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  1. KAPITEL

  



  Freitagmorgen, 23. November


  Bloomington, Minnesota


  Mall ofAmerica


  Er tat es schon wieder. Rebecca Cory richtete sich auf und holte tief Luft. Sie würde die Stellung halten – ganz egal, wie oft der Typ sie anrempelte. Die ersten beiden Male hatte sie einfach nicht reagiert. Und ein kurzer Blick nach hinten überzeugte sie, dass das auch diesmal die beste Strategie war. Der Kerl war riesig. Er überragte sie bestimmt um einen drei viertel Meter. Und dann auch noch das krasse Tattoo und diese merkwürdige Kleidung: Armyhosen und ein enges T-Shirt. Kein Mantel. Bei minus sieben Grad und Schnee draußen schon eine merkwürdige Kleiderwahl. Aber in diesem überfüllten Einkaufszentrum vielleicht keine schlechte Lösung.


  Selbst bei flüchtigem Hinsehen war Rebecca der rot-grüne Drache nicht entgangen, der sich auf dem muskulösen Arm des Mannes nach unten schlängelte. Der Schwanz war um den Nacken des Muskelprotzes geschlungen, und der Feuer speiende Kopf kam aus dem Ärmel des T-Shirts hervor. Das Tattoo reichte bis zum Ellenbogen des Typen. Der gleiche Ellenbogen, der ständig zwischen Rebeccas Schulterblättern landete.


  Sie ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Die Warteschlange vor ihr wurde langsam kürzer. Inzwischen konnte Rebecca schon die Theke des Coffeeshops sehen. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie versuchte sich auf die Weihnachtsmusik zu konzentrieren, soweit sie über das Geplapper der Leute und die lautstarken Wutanfälle ungeduldiger Kleinkinder überhaupt noch zu hören war.


  „... walkin’ in the winter wonderland.“


  Sie liebte diesen Song. Obwohl die Mall of America ganz bestimmt kein Wintermärchenland war. Der Schweiß tropfte Rebecca den Rücken hinunter. Sie wünschte, sie hätte ihren Mantel bei Dixon und Patrick gelassen. Die beiden waren irgendwo hinter ihr in der überfüllten Cafeteria des Kaufhauses und verteidigten den letzten freien Bistrotisch mit vier Stühlen.


  Rebecca summte das Lied mit. Den Text kannte sie auswendig. Während ihrer langen Fahrt hatten sie ständig Weihnachtslieder gesungen. Von Connecticut nach Minnesota. Einundzwanzig Stunden. Zweitausend Kilometer. Am Leben gehalten durch Red Bull, Kaffee aus dem Automaten und McDonald’s-Produkte.


  Sie war immer noch hundemüde. Obwohl sie nach dem Thanksgiving-Dinner bei Dixons Großeltern gestern alle sofort ins Bett gefallen waren.


  Die Erinnerung erfüllte Rebecca noch immer mit einem warmen Gefühl. Das erste richtige Festtagsmahl seit Jahren. Mit Truthahn, Soße, selbst gemachtem Kartoffelpüree und allen dazugehörigen Beilagen. Der Großvater hatte ein Tischgebet gesprochen. Die Großmutter hatte jedem einen Nachschlag serviert, ob man wollte oder nicht. Dixon hatte es wirklich gut. Familie, Tradition und uneingeschränkte Liebe. Auch wenn ihr eigenes Leben ganz anders aussah, gab der Gedanke daran Rebecca neuen Mut.


  Der Ellenbogen knallte wieder zwischen ihre Schulterblätter.


  Verdammt noch mal!


  Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen.


  Was, zum Teufel, machte sie hier überhaupt?


  Sie hasste Shoppingcenter, und der Tag nach Thanksgiving war der schlimmste im ganzen Jahr. Die Leute nutzten das lange Wochenende, um wie verrückt einzukaufen. Hatten die alle nichts anderes zu tun? Entnervt sah Rebecca sich um. Natürlich war es mal wieder Dixon gewesen, der sie zu diesem Trip überredet hatte. Er hatte sie damit geködert, dass es ein unvergessliches Abenteuer werden würde.


  Dixons Überredungskünste waren legendär. Und seit ihrer gemeinsamen Kindergartenzeit fiel Rebecca immer wieder darauf herein. Damals hatte ihr Dixon erfolgreich weisgemacht, dass Kleister wie Zuckerwatte schmeckt. Und hatte sie daraus gelernt? Natürlich nicht. Sonst würde sie wohl kaum bei dieser durchgeknallten Aktion heute mitmachen. Typisch Dixon! Aber was konnte man schon von einem erwarten, der voll auf Batman und Robin stand?


  Und der arme Patrick war mit von der Partie, weil er kein Spielverderber sein wollte.


  Patrick.


  Er war eine ganz andere Geschichte. Sie hätte Patricks Verhalten liebenswert finden sollen. Stattdessen hielt sie es für äußerst verdächtig, dass dieser total coole Typ zweitausend Kilometer reiste, um mit ihr und Dixon Thanksgiving zu feiern. Schien ziemlich viel Aufwand zu sein, nur um sie ins Bett zu bekommen.


  Das war unfair.


  Sie wusste, dass er keine Familie in Connecticut hatte, bei der er die Feiertage verbringen konnte. Patricks Mutter lebte in Green Bay und seine Halbschwester in Washington. Als Dixon ihm von seinem Plan erzählt hatte, hatte Patrick nur ganz cool gefragt, ob sie auf dem Rückweg in Wisconsin vorbeikommen würden. So, als wäre das schon Grund genug. Dass sie einfach mal vorbeischneien und „Hallo“ zu seiner Mutter sagen könnten. Aber wenn es nicht klappt, ist das auch kein Problem.


  Das war Patrick. Zurückhaltend, reif und überlegt, ein Fels in der Brandung. Dixon nannte es langweilig. Rebecca nannte es zuverlässig, und das mochte sie an Patrick. Selbst wenn sie manchmal nicht so ganz sicher war, welche Motive dahintersteckten. Jemand Zuverlässiges um sich zu haben war ein gutes Gefühl. Mit Patrick zusammen zu sein war ein gutes Gefühl. Auch wenn sie das vor sich selbst nicht zugeben wollte.


  Sie waren Freunde geworden, als sie bei Champs gegenüber der Uni gejobbt hatten. Patrick hatte an der Bar gearbeitet und Rebecca als Serviererin. Sie war noch zu jung, um den Gästen alkoholische Getränke zu bringen, und wenn es nicht genug Serviererinnen gab, die das „richtige Alter“ hatten, sprang Patrick für sie ein, auch wenn an der Bar gerade die Hölle los war.


  Geduldig, freundlich, liebenswürdig ... sehr verdächtig.


  Ziemlich merkwürdig – oder vielmehr ziemlich traurig, dass sie so etwas verdächtig fand. Vor allem anfangs. Jetzt nicht mehr so sehr. Neben Dixon gehörte Patrick zu ihren besten Freunden. Ihre Mutter hielt es für anormal, dass sie nur männliche Freunde hatte.


  „Gehst du denn mit den Jungs ins Bett?“, hatte sie sich erkundigt. Als Rebecca ihr versicherte, dass dies „absolut nicht“ der Fall war, schien sie nur noch erstaunter darüber.


  „Du bist doch nicht lesbisch, oder?“, war dann ihre nächste Frage, wonach sie schnell hinzufügte: „Nicht, dass es mir was ausmachen würde.“


  Die vergangenen drei Jahre hatte Rebecca beobachten müssen, wie ihre Eltern sich mit jedem Streit weiter auf die Scheidung zubewegten. Kaum waren die Papiere unterschrieben, heiratete ihr Vater eine Kollegin, die er angeblich gerade erst kennengelernt hatte. Und ihre Mutter konterte prompt mit einer Schwemme von Liebhabern. Rebecca selbst diente die Beziehung ihrer Eltern als warnendes Beispiel. Sie war entschlossen, sich nur auf ihre Zukunft zu konzentrieren. Und die würde sie sich weder von ihren unfähigen Eltern noch von irgendeinem Freund verderben lassen. Schließlich war ihre Zukunft ihr einziger Fluchtweg.


  Sowieso waren Tiere die einzigen Lebewesen, auf die man sich verlassen konnte. Ganz besonders Hunde. Sie zu heilen und zu retten, darin sah Rebecca auch ihre eigene Rettung. Sie wusste, dass ein Tiermedizinstudium einen langen anstrengenden Kampf bedeutete, aber sie war bereit, dafür zu schuften. Um vielleicht eines Tages ihre eigene Klinik zu besitzen. Das und einen Haufen Hunde, ein paar Pferde und auch einige Katzen. Ihre Mutter hatte ihr nicht mal erlaubt, einen kleinen Hund in der neuen Wohnung zu halten. Aber das war in Ordnung. Auf diese Weise hatte Rebecca schnell und schmerzlos ihre Sachen packen und ins Studentenwohnheim ziehen können. Manchmal war es besser, für niemand verantwortlich zu sein. Und niemand zu haben, der einen aufhielt und von der Erfüllung des großen Traums ablenkte.


  Als ihre Mutter sie gefragt hatte, ob sie an Thanksgiving nach Hause käme, hätte Rebecca beinahe geantwortet, dass sie kein Zuhause besaß. Aber das hätte ihre Mutter nicht verstanden. Und sie wäre todsicher dagegen gewesen, dass Rebecca mit Dixon und Patrick durchs halbe Land reiste. Also hatte sie gelogen.


  Nein, es war eigentlich keine richtige Lüge.


  Sie hatte einfach geantwortet, dass ihr Vater sie eingeladen hatte, Thanksgiving mit ihm und seiner neuen Familie zu verbringen. Das stimmte auch. Er hatte sie eingeladen, sie auf ihrer Luxusreise nach Jamaika zu begleiten. Es war nicht Rebeccas Schuld, dass ihre Mutter das nicht nachprüfte, dass sie eher Feuer schlucken als mit ihrem Exmann reden würde.


  Als Rebecca zu ihrem Tisch zurückkehrte, entdeckte sie, dass Patrick für jeden eine Zimtschnecke bestellt hatte. Dixon rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Offensichtlich hatte er schon loslegen wollen, aber Patrick hatte darauf bestanden, mit dem Essen auf ihre Rückkehr zu warten.


  Gut erzogen war er also auch noch.


  Rebecca lächelte, als sie Andy Williams „Eil be home for Christmas“ singen hörte. Die Leitung des Centers musste wohl die gleiche Weihnachtslieder-Kollektion haben wie Dixon.


  „Please have snow and mistletoe“, sang Dixon, als sie ein Red Bull für ihn und Kaffee für sich und Patrick auf den Tisch stellte.


  Sie hatte sich kaum gesetzt, als Dixon auch schon seine Zimtschnecke angebissen und die Lasche seiner Getränkebüchse abgerissen hatte. Ihr bester Freund war charmant, talentiert, geistreich und anderen gegenüber vollkommen ignorant, wenn es um eine seiner tollen Ideen ging. Und genau deshalb befanden sie sich jetzt hier im Einkaufszentrum. Weil Dixon mal wieder eine Idee hatte.


  Die ganze Sache musste irgendetwas mit dem roten Rucksack zu tun haben, der unter Dixons Stuhl stand.


  „Chad und Tyler sind schon hier.“


  Dixon winkte den beiden Jungs quer durch den Speiseraum zu, aber sie sahen nicht einmal in seine Richtung. Typisch, dachte Rebecca. Die beiden Superhirne behandelten ihn immer noch wie ein lästiges Anhängsel. Aber das wollte Dixon einfach nicht wahrhaben.


  Chad und Tyler waren gemeinsam mit Rebecca und Dixon zur Schule gegangen, bis ihre Wege sich irgendwann trennten. Rebecca zog mit ihrer Mutter nach Connecticut. Und Dixon folgte ihr einige Jahre später an die Universität von West Haven. Doch kaum war er wieder in Minnesota, war alles beim Alten. Ein einziger Anruf genügte, und schon war Dixon Feuer und Flamme für das neueste Projekt der beiden Chaoten.


  Rebecca bemerkte, dass Chad und Tyler die gleichen roten Rucksäcke bei sich trugen wie Dixon. Worauf hatte er sich diesmal eingelassen? Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Normalerweise hielt sie sich aus Dixons Abenteuergeschichten heraus. Sie strich sich einige feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht und straffte ihren schmerzenden Rücken. Dieser verfluchte Typ mit seinem Drachen-Tattoo!


  „Wir haben uns darauf geeinigt, im zweiten Stock anzufangen und uns von da aus nach unten vorzuarbeiten.“


  „Und was genau macht ihr nun?“, erkundigte sich Patrick.


  Rebecca hätte ihm am liebsten einen Tritt unter dem Tisch verpasst. Dixon trug jede Woche ein T-Shirt mit einem neuen Slogan. Und genau so schnell und unüberlegt stürzte er sich auch in ein neues Projekt. Höchstwahrscheinlich war dies hier Chads und Tylers Idee. Aber das ließ bei Dixon keinerlei Alarmglocken klingeln. Ganz im Gegenteil.


  Dixon liebte Superhelden-Comics, und gerade gehörte Batman zu seinen absoluten Favoriten. Noch vor wenigen Wochen war es Homer Simpson gewesen und davor sämtliche Charaktere aus dem Herrn der Ringe. Ein weiteres seiner Hobbys war Astronomie. Dixon konnte nicht nur Venus und manchmal auch Mars im Nachthimmel ausfindig machen, sondern auch noch alle drei Sterne im Orionring benennen. Als er Rebecca davon erzählt hatte, dass er Internetkriminalität als Hauptfach wählen wollte, hatte sie skeptisch reagiert. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Dixon jemals lange genug seine Fantasiewelt verlassen würde, um sich mit den Kriminellen aus dem realen Leben zu beschäftigen. Aber so war Dixon eben: ein intelligenter, geistreicher Typ. Dem hoffentlich bald mal klar werden würde, dass er Idioten wie Chad und Tyler nicht brauchte.


  „Wisst ihr, dass achtzig Prozent des Kinderspielzeugs in den USA aus China kommt?“, sagte Dixon und stopfte sich ein weiteres Stück seiner Zimtschnecke in den Mund. „Und damit meine ich nur Spielzeug. Ich will gar nicht erst von den restlichen Produkten reden. Wie zum Beispiel diese kleinen Flaggen, die sich alle an den Kragen stecken ... Made in China.“ Er betonte die letzten Worte, als würden sie alles erklären. Leider klang er dabei, als hätte er den Slogan eines Flugblatts auswendig gelernt.


  Patrick nahm einen Schluck von seinem Kaffee und blickte zu Rebecca hinüber. Sie zuckte die Schultern. Jetzt war es zu spät. Dixon war nicht mehr zu stoppen.


  „Über eine halbe Million Arbeitsplätze sind letztes Jahr ins Ausland verlegt worden“, fuhr er fort. „Der größte Teil der Produktion findet nicht mehr in den USA statt. Kommt alles aus dem Ausland – all diese schönen Sachen, ohne die wir angeblich nicht mehr leben können.“


  „So wie dein neues iPhone“, bemerkte Rebecca und deutete auf Dixons Hemdtasche. „Made in China, aber du kannst nicht ohne das Ding leben.“


  „Das ist was anderes.“ Dixon verdrehte die Augen. „Außerdem war das ein Geschenk, eine Belohnung dafür, dass ich den Rucksack den ganzen Tag mit mir rumschleppe.“


  „Aha“, sagte Rebecca gedehnt. Natürlich steckte hinter der Sache irgendein Geschäft.


  „Und ich kann sehr wohl ohne dieses Ding leben, Miss Neunmalklug“, fügte Dixon hinzu.


  „Tatsächlich?“ Rebecca hob provozierend die Augenbrauen.


  „Klar.“


  Sie streckte die Hand aus. „Dann leih es mir doch mal einen Tag. Das schuldest du mir, nachdem du mein Handy verloren hast.“


  „Ich habe es nicht verloren. Mir war nur entfallen, wo ich es gelassen habe.“


  Inzwischen war Dixons Gesichtsausdruck ernst geworden. Ein Leben ohne sein neuestes Spielzeug war offensichtlich eine grausame Vorstellung. Rebecca war fast schon überzeugt, dass er sich nicht davon trennen konnte, als Dixon ihr plötzlich das iPhone über den Tisch zuschob. Sein Lächeln war wieder da.


  „Mach es nicht kaputt. Ich hab’s gerade erst bekommen.“


  „Was ist denn nun mit dem Rucksack?“, ließ Patrick nicht locker.


  Irritiert sahen ihn Rebecca und Dixon an. Sie hatten die Sache schon fast vergessen gehabt. Patrick zeigte auf die rote Tasche zu Dixons Füßen.


  „Was für eine Abmachung war das?“, bohrte er nach.


  „Der Rucksack, mein Lieber, enthält eine Geheimwaffe.“ Dixon hatte wieder auf seinen Propagandaton umgeschaltet.


  „Da drinnen befindet sich ein geniales Maschinchen, das ein Funksignal aussendet. Vollkommen harmlos.“ Er wedelte mit der Hand. „Aber genug, um ein paar Computersysteme lahmzulegen. Wird einigen Geschäftsleuten einen Denkzettel verpassen. Als ich letztes Mal zu Hause war, haben mich Chad und Tyler zu einem Treffen mit diesem coolen Professor mitgenommen. Der Typ fährt eine Harley, so ein richtig dickes Dmg.“


  Rebecca musste grinsen. Dixon konnte garantiert eine Harley nicht von einer Yamaha unterscheiden, aber sie sagte nichts dazu.


  „Der Mann hat echt im Schützengraben gelegen, der weiß, wovon er redet. Er war im Mittleren Osten, Afghanistan, Russland, China. Professor Ryan sagt, solange die Leute noch Geld in der Tasche haben, wird es niemanden kümmern, dass wir jährlich Tausende von Jobs ins Ausland verlagern. Und dass uns die südliche Invasion zweimal so viele Arbeitsplätze direkt hier vor der Nase wegschnappt.“


  „Die südliche Invasionl“ Jetzt war es an Rebecca, die Augen zu verdrehen. Sie hatte schon so einige von Dixons Obsessionen miterlebt und immer geduldig seinen Phrasendreschereien zugehört. Aber ab und zu musste sie ihm klarmachen, dass sie ihn nicht ernst nehmen konnte. Nächste Woche würde Dixon wahrscheinlich aufbrechen, um gestrandete Wale zu retten.


  „Aber warum ist der Rucksack denn mit einem Schloss gesichert?“, bohrte Patrick weiter.


  Dixon zuckte nur die Schultern. Er mochte solche Fragen nicht. Und außerdem hatte er offensichtlich genug vom Herumsitzen und Kaffeetrinken. Rebecca kannte diesen Blick bereits. Dixon war bereit zu neuen Taten.


  Ungeduldig versuchte er, Chad und Tyler in der Menge auszumachen. Das bestätigte ihr, dass die Idee von den beiden stammte. Nicht von Dixon. Doch er machte dabei mit, wollte die Freundschaft mit diesen coolen Typen pflegen, denen er bereits als kleiner Junge nachgelaufen war. Dabei bescherten die beiden ihm nichts als Probleme. Rebecca verstand einfach nicht, warum er trotzdem immer wieder den Kontakt zu ihnen suchte. Vielleicht würde sich das ändern, wenn er ein weiteres Semester auf dem College absolviert hatte und Abstand zu den beiden gewann.


  Eins musste man Dixon aber lassen: Er kümmerte sich um seine Freunde. Darauf konnte Rebecca zählen. Während der Scheidung ihrer Eltern war Dixon immer für sie da gewesen. Wann immer sie ihn angerufen hatte, wurde sie von ihm getröstet. Wieder und wieder hatte er ihr versichert, dass all das keinesfalls ihre Schuld sei und absolut nichts mit ihr zu tun habe. Er gab ihr wieder Selbstvertrauen und brachte sie zum Lachen. Auch dann, wenn es eigentlich gar keinen Grund dazu gab.


  Dixons iPhone spielte plötzlich die Titelmelodie von Batman, und Rebecca schob ihm das Handy über den Tisch zurück.


  „Es hat ja nicht mal fünf Minuten gedauert ...“, begann sie.


  „He, dafür kann ich nichts, ich bin nun mal sehr beliebt.“


  Aber kaum hatte Dixon den Anruf angenommen, verschwand der selbstsichere Ausdruck aus seinem Gesicht. Plötzlich erschien ein Anflug von Panik auf seinen Zügen.


  „Ich komme so schnell wie möglich.“


  „Was ist passiert?“ Rebecca lehnte sich vor. Das Stimmengewirr um sie herum wurde lauter. Irgendwo hinter ihnen kündigte jemand über Lautsprecher an, dass der Nikolaus in der Mall eingetroffen war.


  „Das war mein Großvater.“ Dixon sah plötzlich blass aus. „Sie haben meine Großmutter gerade ins Krankenhaus gebracht. Wahrscheinlich ein Herzanfall.“


  „Oh mein Gott.“


  „Sollen wir dich begleiten?“ Patrick zog bereits seinen Mantel an.


  „Wäre vielleicht nicht schlecht.“ Dixon stand auf und stolperte über den Rucksack zu seinen Füßen. „Ach du Scheiße.“ Er drehte sich um, blickte suchend über die Menge der Köpfe hinweg. „Ich hab’s Chad und Tyler versprochen.“ Er hob mit gequältem Blick den Rucksack auf und stellte ihn auf dem Tisch ab.


  „Mach dir keine Sorgen deshalb“, sagte Rebecca, griff nach dem Rucksack und schwang ihn sich lässig über die Schulter, obwohl sie überrascht war, wie schwer das Ding tatsächlich war. „Ich muss doch nur damit durch die Gegend laufen, oder?“


  „Das kann ich nicht von dir verlangen.“


  „Machst du ja auch nicht. Ich biete es dir an. Jetzt geh.“


  „Wie kommt ihr denn nach Hause?“


  „Patrick und ich werden schon einen Weg finden.“ Sie umarmte Dixon umständlich, von der Last auf ihrer Schulter behindert.


  Er reichte ihr das iPhone. Sie wollte es ablehnen, aber er bestand darauf. „Nein, Abmachung ist Abmachung.“


  Sie beobachteten, wie Dixon in der Menge untertauchte, während eine vierköpfige Familie sich auf ihren Bistrotisch stürzte.


  Rebecca und Patrick beschlossen, sich ebenfalls zu trennen. In einer Stunde würden sie sich dann wieder in der Cafeteria treffen.


  In Gedanken an Dixons Großmutter versunken, machte Rebecca einen Abstecher zur Toilette. Sie kannte Mrs. Lee seit ihrer Kindheit und war von ihr immer wie ein Familienmitglied behandelt worden. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie Rebecca sogar das ehemalige Zimmer ihrer Tochter zur Verfügung gestellt.


  „Ich weiß, es ist ein bisschen altmodisch, aber ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht, die Tapeten zu erneuern“, hatte Mrs. Lee bemerkt, als sie Rebecca das Zimmer zeigte und erklärte, dass ihre Tochter Gänseblümchen so besonders gern gemocht hatte.


  Rebecca war bereits einige Meter von der Cafeteria entfernt, als ihr einfiel, dass sie Dixons Rucksack am Haken der Toilettentür vergessen hatte. Verdammt! Entnervt machte sie kehrt, um ihn zu holen.


  Unterwegs entdeckte sie Chad. Hoffentlich würde dieser Idiot sie nicht bemerken. Aber zum Glück ging er in die entgegengesetzte Richtung davon. Rebecca drehte sich um und sah ihm nach. Und dann ging alles plötzlich ganz schnell.


  Ein ohrenbetäubend lauter Knall ertönte. Verblüfft starrte Rebecca auf den roten und weißen Lichtblitz, der um Chads Gestalt aufzuckte. Der gewaltige Krach der Explosion hallte in ihren Ohren wider, Glas zersplitterte, und eine Flamme schoss hoch.


  Eine heiße Stoßwelle riss sie von den Füßen, und sie wurde wie von unsichtbarer Kraft in die Luft geschleudert. Als sie mit voller Wucht wieder auf dem Boden landete, spürte sie einen heftigen Druck auf der Brust. Ein Regen von Glas und Metall und nassem Schutt ergoss sich über sie, schnitt ihr schmerzhaft in die Haut. Ihre Lunge schien zu brennen. Einen Augenblick war sie unfähig, sich zu bewegen. Etwas Schweres lag auf ihr. Drückte sie zu Boden. Das Atmen tat höllisch weh. Sie roch angesengtes Haar.


  Als Rebecca die Augen vorsichtig wieder öffnete, sah sie als Erstes einen abgerissenen Arm, der etwa einen Meter von ihr entfernt lag. Einen Sekundenbruchteil glaubte sie voller Panik, es wäre ihr eigener. Bis sie das grüne Tattoo erkannte, das jetzt mit Blut bespritzt war.


  Im selben Moment begann es zu schneien. Zumindest schien es so. Unzählige glitzernde weiße Teilchen schwebten von der Decke herab. Rebecca schloss die Augen. Für einen kurzen Augenblick verspürte sie fast so etwas wie inneren Frieden. Aus den Lautsprechern klang noch immer Doris Days gut gelaunte Stimme: „Let it snow, let it snow, let it snow“.


  Und dann ging das Geschrei los.


  2. KAPITEL

  



  Newburgh Heights, Virginia


  Maggie O’Dell schob ein Blech mit gefüllten Pilzen in den Ofen. Dann stellte sie sich ans Küchenfenster und sah hinaus. Im Garten wurden ihre Gäste von Harvey unterhalten, der Luftsprünge machte, um sein Frisbee zu fangen. Der weiße Labrador befand sich völlig in seinem Element. Und ihre Gäste jagten ihn lachend durch das am Boden liegende Laub. Drei harte Profis, die sich wie Kinder benahmen. Maggie lächelte. Nichts ging über einen Hund, um das Kind im Mann zu wecken. Oder auch in der Frau.


  „Das ist wirklich eine Leistung“, sagte ihre Freundin Gwen Patterson und deutete mit dem Kinn Richtung Fenster, während sie weiter die Zwiebeln schnitt.


  Maggie dachte zuerst, Gwen würde die vielen Häppchen meinen. Das Ganze glich inzwischen mehr einem Galabuffet als einigen Snacks, die zu Fußball und Bier gereicht wurden. Aber Gwen sprach nicht vom Essen.


  „Ich meine, dass du uns alle zusammengetrommelt hast“, erklärte sie. „Alle gleichzeitig an einem Ort. Und ausnahmsweise mal nicht an einem Tatort ... nirgends eine Leiche in Sicht.“


  „Das schon, aber hier gibt es umsonst zu essen und Freibier“, erwiderte Maggie. „Das reicht normalerweise.“


  „Stimmt.“ Gwen grinste. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum dein Bruder nicht kommen konnte.“


  „Ich nehme an, er hatte ein besseres Angebot.“ Maggie war froh, dass sie ihrer Freundin gerade den Rücken zuwandte. Sie wollte nicht, dass Gwen ihr die Enttäuschung ansah. Am besten machte sie keine große Sache daraus. Gwen, die Psychologin, hätte sonst bestimmt weiter nachgehakt. Und genau das wollte Maggie vermeiden. „Ich kann ja auch nicht erwarten, dass wir sofort eine enge Beziehung entwickeln. Nur weil ich mal angerufen habe.“


  Sie riskierte einen kurzen Blick zurück über die Schulter und sah ihre Bedenken bestätigt. Gwen hatte mit dem Zwiebelschneiden aufgehört und sah sie an.


  „Weihnachten kommt ja auch noch“, fügte Maggie hinzu und versuchte dabei, optimistisch zu klingen. Ganz gelang ihr das nicht. Dazu war ihre Enttäuschung zu groß. In Wahrheit hatte sie das Weihnachtsthema gar nicht erst angesprochen. Eine Zurückweisung pro Telefongespräch war genug.


  „Meinst du, das Essen reicht?“, versuchte Maggie das Thema zu wechseln. Dieser Tag sollte Erholung pur sein. Kein Stress. Einfach nur Fußballschauen mit Freunden, dabei ein bisschen Bier trinken und scharfe Salsa stippen.


  „Das ist mehr als genug“, versicherte ihr Gwen und machte sich wieder an die Zwiebeln.


  Maggie stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und begutachtete den Küchentresen, der sich unter den Platten mit Häppchen fast bog. Bisher hatte sie noch nie eine Party gegeben und war auch selten auf eine gegangen. Schon merkwürdig, wie sich die Dinge änderten, wenn man dem Tod gerade noch mal entronnen war.


  Vor weniger als zwei Monaten hatten sich Maggie und ihr Boss, der FBI-Abteilungsleiter Kyle Cunningham, mit dem Ebola-Virus angesteckt. Maggie hatte es überlebt. Cunningham war nicht so glücklich gewesen.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es genug ist, nachdem ich ein paar Ausflüge mit Racine unternommen habe.“ Mit aller Macht versuchte Maggie, ihre Erinnerungen an die Isolierstation zu verbannen und daran, wie sie hilflos dem Verfall ihres Vorgesetzten und Mentors hatte zusehen müssen. Aber die schrecklichen Bilder stürmten trotzdem wieder auf sie ein: Cunningham, bis zum Skelett abgemagert und am ganzen Körper mit Schläuchen übersät. Cunningham, der mühsam nach Atem rang. Cunningham ... Sie schloss die Augen und drehte Gwen den Rücken zu. Hastig stützte sie sich an der Kante des Tresens ab und tat so, als würde sie das Büffet begutachten.


  Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Entspanne dich. Atme durch. Genieße, was du hast. Entschlossen drehte sie sich zum Spülbecken um.


  „Wenn du Racine siehst, würdest du das nie glauben, aber sie kann echt eine Menge verdrücken.“


  Als hätte man sie gerufen, kam Julia Racine durch die Hintertür herein. Ihr kurzes blondes Haar war zerzaust, ein paar trockene Blätter klebten auf ihrem Sweatshirt, ein Schmutzfleck zierte die Knie ihrer Jeans. Sie trug den Duft von Herbst mit sich. In dieser Aufmachung glich sie mehr einem Punkrockstar als einer Kriminalkommissarin.


  „Dein Hund ist verdammt hinterhältig!“, bemerkte sie, während sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr und den Blick durch die Küche schweifen ließ. „Er kennt alle Tricks!“, fügte sie hinzu. Doch ihre ungezwungene Fröhlichkeit verschwand, während sie Maggie beobachtete, die unter dem Wasserhahn einen Bund Sellerie spülte, und dann zu Gwen sah, die Zwiebeln klein schnitt.


  Maggie spürte, dass Racine sich in diesem Ambiente unwohl fühlte – nicht nur in Maggies Küche, sondern generell in Küchen. Die große schlanke Polizistin verschränkte die Arme vor der Brust und blieb in der Ecke stehen. Sie wäre sicher lieber wieder draußen bei Harvey, Ben und Tully gewesen. Racine fühlte sich in der Gesellschaft anderer Frauen nicht heimisch. Das konnte Maggie nachvollziehen. Sie verbrachte die meiste Zeit mir ihren männlichen Kollegen. In vieler Hinsicht erinnerte Julia Racine sie an sich selbst, als sie noch jünger gewesen war.


  „Hinter dir.“ Maggie deutete auf den Küchenschrank, an dem Racine lehnte. „Da sind ein paar weiße eckige Platten für Häppchen drin. Kannst du bitte mal ein paar rausnehmen und auf den Tresen stellen? Und auch ein paar Gläser.“


  Racine schien fast erschrocken, dass man sie einspannte. Aber Maggie beschäftigte sich bereits mit etwas anderem, ohne weiter auf sie zu achten. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Racine sich offensichtlich schnell wieder gefangen hatte und Teller und Gläser herausholte.


  Maggie legte den frisch gewaschenen Sellerie auf ein Papiertuch neben Gwens Schneidebrett. Sie zog zwei Stängel heraus und reichte Racine einen, während sie selbst an dem anderen kaute. Als die Polizistin sich jetzt wieder am Schrank anlehnte, wirkte sie nicht mehr ganz so verkrampft und hilflos.


  „Also ...“, begann Racine, biss von dem Sellerie ab und ließ das Wort zunächst einmal im Raum stehen. Offensichtlich fühlte sie sich schon viel besser. „Wie steht es denn jetzt zwischen dir und Benjamin Platt?“


  Maggie sah Gwen an.


  „Das ist in der Tat eine gute Frage“, bemerkte die und zuckte entschuldigend die Achseln.


  Maggie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Racine zum Bleiben zu überreden.


  „Er ist ein ziemlich heißer Typ“, fuhr Racine fort. „Ich meine, wenn man auf diese Art Abenteurer steht.“


  „Er ist Arzt“, entgegnete Maggie unwillkürlich.


  „Armeearzt“, fügte Gwen dazu.


  Maggie hielt einen Moment in ihrer Arbeit inne und sah Racine so intensiv an, dass diese sich plötzlich bemüßigt fühlte, den Stapel Teller und die Gläser auf dem Tresen gerade zu rücken. Im ersten Augenblick überlegte Maggie, ob die junge Kommissarin womöglich eifersüchtig war ... auf Platt. Nicht auf Maggie.


  Vor einigen Jahren hatte Racine ihr gestanden, dass sie sich von Maggie angezogen fühlte. Sie hatte sogar einen Annäherungsversuch gestartet. Doch das war ganz am Anfang ihrer Zusammenarbeit gewesen. Inzwischen hatte sich all das geklärt, und die beiden Frauen waren gute Freundinnen. Doch manchmal, in Situationen wie dieser, war Maggie sich nicht sicher, ob Racine sich nicht doch noch Hoffnungen machte.


  Vielleicht lief es in Racines Liebesleben gerade nicht so gut. Sie hatte ihre gegenwärtige Partnerin nicht einmal erwähnt, obwohl Maggie ihr angeboten hatte, jemanden mitzubringen. Natürlich wäre es jetzt einfach gewesen, mit einer Frage nach Racines Freundin zu kontern. Soweit Maggie wusste, war die betreffende Dame Armeesergeant und selbst so eine Art „Abenteurer“. Aber Maggie hatte keine Lust auf solche Spielchen. Also erwiderte sie einfach: „Ben ist ein angenehmer Begleiter.“


  Bevor Racine etwas erwidern konnte, war das Klingeln eines Telefons zu hören. Erleichtert griff Maggie nach ihrem Handy.


  „O’Dell.“


  Kaum vernahm Maggie die Stimme ihres neuen Vorgesetzten, verkrampften sich ihre Nackenmuskeln.


  Das freie Wochenende war soeben gestorben.


  3. KAPITEL

  



  Bloomington, Minnesota


  Sie nannten ihn den Projektmanager. Das war ihm recht. Gefiel ihm jedenfalls besser als einige der Bezeichnungen, die sie ihm in der Vergangenheit verpasst hatten. Zum Beispiel „John Doe Nr. 2“. Projektmanager hörte sich zweifellos besser an.


  Diese „John Doe Nr. 2“-Nummer ärgerte ihn dagegen noch ein bisschen. Er hatte immer die Verantwortung getragen. War nie die Nummer zwei gewesen. Natürlich war es ihm später zugutegekommen, als zweitrangig betrachtet zu werden. Aber das war inzwischen fast fünfzehn Jahre her.


  Der Name auf seinem neuen Führerschein lautete Robert Asante, und er ließ es sich nie nehmen, jeden zu korrigieren, der ihn nicht richtig aussprach.


  „Ah-san-teh“, sagte er jedes Mal. „Sizilianer“, fügte er dann hinzu, so als wäre er sehr stolz darauf. Dabei wollte er einfach, dass man seinen olivfarbenen Teint auf italienische Vorfahren zurückführte, nicht auf seinen arabischen Vater. Doch es war seine weiße amerikanische Mutter, der er die beste Tarnung verdankte: seine indigoblauen Augen. Wann immer Zweifel an seiner Identität aufkamen, beseitigte ein Blick in sein Gesicht diese sofort. Wo gab es denn schon einen arabischen Terroristen mit blauen Augen?


  Und noch dazu einen, der einen goldenen Ehering am linken Ringfinger trug. Jeder, der seinen Ausweis überprüfen wollte, konnte außerdem einen Blick auf das Familienfoto in seiner Brieftasche werfen. Eine hübsche blonde Frau und zwei kleine Mädchen.


  Auch der kabellose Kopfhörer in Asantes rechtem Ohr, die Lederjacke, die er zu seinen Jeans trug, das T-Shirt und die Designersportschuhe wiesen ihn als einen richtigen amerikanischen Geschäftsmann aus. Scheinbar unwichtige Details, von denen er wusste, dass sie einen grundlegenden Unterschied bewirkten. Details, die ihm den Spitznamen „Projektmanager“ eingebracht hatten.


  Er war auf einen Parkplatz gefahren und blieb nun im Auto sitzen, in sicherem Abstand zur Mall auf der Straßenseite gegenüber. Nahe genug, um die Explosion zu hören. Weit genug entfernt, um nicht in das sich anbahnende Chaos zu geraten. Der Parkplatz befand sich zudem außerhalb der Reichweite irgendwelcher Überwachungskameras. Während seiner vielen Trainingsdurchgänge hatte er sich dessen mehrfach versichert. Auch wenn es kaum einen Unterschied machte. Die Windschutzscheibe war bereits vollkommen mit Schnee bedeckt und verhinderte so, dass irgendjemand in den Wagen sehen konnte.


  Er hatte auf dem Monitor seines Taschencomputers verfolgt, wie jeder seiner Boten in Stellung ging. Drei verschiedene Träger. Drei Pieptöne in seinem Ohr. Drei grüne Blinklichter, die sich über den Computerbildschirm bewegten.


  Sie zu verfolgen war der einfachste Teil. Er hatte dafür gesorgt, dass jeder Bote, ohne es zu wissen, einen GPS-Sender mit sich trug. Nun ließ Asante alle drei detonieren, indem er einfach nur auf die dafür vorgesehene Taste drückte.


  Sein gut durchdachter Plan erschien fast wie ein Videospiel, bei dem er die Träger in die Luft gehen ließ. Einen nach dem anderen, im Abstand von nur wenigen Sekunden.


  Zack! Bote Nummer eins. Und jetzt Nummer zwei. Und noch mal. Wumm! Bote Nummer drei war Geschichte.


  Er hörte den Widerhall jeder der drei Explosionen. Die Mission war erfolgreich verlaufen.


  Es ging eben nichts über diesen Adrenalinrausch. Das war besser als jede Droge. Besser als Sex, besser als ein guter Single Malt. Es kribbelte ihn noch immer in den Fingerspitzen. Okay, vielleicht lag das auch nur an der eisigen Kälte.


  Der Projektmanager lehnte sich in dem kalten Vinylsitz seines Wagens zurück. Nach Hunderten von Stunden, nach Wochen, Monaten der Planung hatte er die erste Stufe hinter sich gebracht. Er atmete ein paarmal tief durch. Sein Atem bildete eine weiße Wolke. Aber das machte nichts. Sein Körper war noch immer so voll von Adrenalin, dass er die Kälte gar nicht spürte.


  Jetzt musste er nur noch den Erfolg seiner Mission melden. Mit einem zufriedenen Grinsen griff der Projektmanager nach seinem Prepaid-Handy.


  Und dann hörte er es. In seinem rechten Ohr. Ganz leise zunächst.


  „Piep.“


  Eine Pause entstand. Vielleicht war das eine Fehlfunktion des Computers.


  Wieder ein Piepsen.


  Unmöglich.


  Er setzte sich ruckartig auf. Klappte den Monitor hoch.


  Wieder gab das Gerät ein Piepsen von sich. Dann mehrere hintereinander.


  Ein grünes Licht bewegte sich blinkend über den Bildschirm, synchron zu dem beunruhigenden Ton.


  Asante lehnte sich noch weiter zu dem kleinen Bildschirm vor, bis er fast mit der Nase darauf stieß. Trotzdem wollte er seinen Augen nicht trauen.


  Einer seiner Boten war immer noch am Leben.


  4. KAPITEL

  



  Mall of America


  Die erste Explosion verursachte noch keine Panik. Patrick Murphy stand gerade auf der Rolltreppe nach unten, als plötzlich ein lauter Knall ertönte und die Stufe unter seinen Füßen bebte.


  Rings um ihn klammerten sich die Menschen an das Geländer und blickten sich überrascht um. Viele wirkten neugierig, aber niemand verängstigt. Immerhin wurde jeden Moment der Nikolaus erwartet. Vielleicht hatten die Betreiber des Einkaufszentrums einen theatralischen Auftritt mit Feuerwerk für ihn vorbereitet. Platz genug gab es ja. Patrick war noch nie in einem so riesigen Shoppingcenter gewesen, in dem es sogar ein Kettenkarussell, ein Theater und ein Aquarium gab. Dieses Ding war beeindruckend.


  Nein, die erste Erschütterung wurde noch ziemlich gelassen aufgenommen. Nur erwartungsvolle Blicke von den Leuten, die sich auf der Rolltreppe umwandten. Keine Spur von Panik. Bis zur zweiten Detonation. Da war klar, irgendetwas stimmte nicht.


  Ohne lange nachzudenken, drehte sich Patrick um und versuchte, in die entgegengesetzte Richtung auszuweichen. Doch das war schwieriger als gedacht. Während er sich ein Stück die Rolltreppe hochkämpfte, strömte die Masse der Menschen hektisch nach unten. Eine voll bepackte Einkaufstüte traf ihn mitten in die Magengrube. Krampfhaft hielt er sich am Geländer fest und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Mit aller Kraft versuchte er, sich durch die Traube von Menschen zu pressen. Zum Glück besaß er den Körperbau eines Schwimmers: breite, durchtrainierte Schultern, schlanke Taille, lange Beine und eine Kraft, die er sich durch hartes körperliches Training erworben hatte. Aber das hier war unmöglich, so als versuchte er, gegen eine mächtige Strömung zu schwimmen, und als drängte die reißende Flutwelle ihn immer wieder zurück.


  Ein Typ in Parka und mit der Figur eines Footballspielers stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen und schrie ihn an, er solle gefälligst aus dem Weg gehen. Ein Mädchen kreischte dicht an seinem Ohr und klammerte sich krampfhaft an das Geländer, sodass Patrick nicht an ihr vorbeikam.


  Die dritte Explosion war noch lauter, die Erschütterung schien fast die Stufen der Rolltreppe aus der Halterung zu reißen. Patrick gab auf. Er drehte sich wieder um und ließ sich von der Menschenflut mitreißen.


  Aber sobald er unten ankam, stürzte er zur Rolltreppe nach oben, froh, dass diese fast leer war. Er raste die sich aufwärts bewegenden Stufen hoch. Inzwischen konnte er Schwefel und Rauch riechen, aber er lief unbeirrt weiter. Vielleicht machte sich inzwischen tatsächlich seine Ausbildung bemerkbar, ließ ihn agieren, ohne dass er sich dessen bewusst wurde. Es wäre nicht das erste Mal, dass er seinem Instinkt folgte. Normalerweise konnte er darauf vertrauen. Obwohl er sich in letzter Zeit nicht mehr ganz so sicher war.


  Letztes Jahr hatte er seine Studienrichtung und damit seine ganze Zukunft geändert. Nicht unbedingt der beste Einfall, wenn man kurz vor dem Abschluss stand. Und ein teurer Spaß für einen Studenten, der nebenbei arbeitete und jeden Dollar zweimal umdrehen musste.


  Was als Hobby begonnen hatte, war inzwischen zur Leidenschaft geworden. Dank eines Vaters, den er nie kennengelernt hatte. Aber Patrick wusste, dass es nicht die Kurse in Brandschutzmanagement waren, die ihn jetzt dem Rauch entgegenrennen ließen. Auch nicht die ehrenamtlichen Stunden bei der Feuerwehr, obwohl Feuerwehrleute lernten, sich in ein brennendes Haus vorzukämpfen, während alle anderen es panisch verließen.


  Doch dieser innere Zwang, der ihn jetzt direkt auf die Quelle der Explosion zutrieb, hatte nichts mit seiner Ausbildung zu tun, sondern mit Rebecca. Er hatte sich im zweiten Stock in der Cafeteria von ihr getrennt, genau dort, wo die Detonation stattgefunden haben musste. Er konnte das Gebäude nicht ohne sie verlassen. Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Wie oft hatte sie sich um ihn gekümmert? Nachgesehen, ob bei ihm alles in Ordnung war. All die vielen Nächte, in denen sie bei Champs gejobbt hatten.


  „Du siehst nicht gut aus“, hatte sie zwischen dem Aufnehmen von Bestellungen und dem Servieren gesagt. Und am Ende ihrer Schicht, wenn alles sauber gemacht war und sie beide reif fürs Bett waren, hatte sie sich abwartend auf einen Barhocker gesetzt. „Und jetzt erzähl mir mal, was los ist.“ Dann hatte sie ruhig dagesessen und zugehört, richtig zugehört, den Blick intensiv und mitfühlend auf ihn gerichtet. Niemand hatte ihm jemals so gut zugehört.


  Patrick spürte jetzt den Sprühregen der Sprinkleranlage, aber der Rauch brannte trotzdem in den Augen. Hastig setzte er die Sonnenbrille auf und zog sich den Kragen seines T-Shirts über die Nase. Wann immer es möglich war, lief er dicht an die Wand gedrückt weiter. Ließ die hysterische Menge an sich vorbeistürzen. Arbeitete sich Stück für Stück vor, langsam, während er die durch seine Sonnenbrille grau getönte Szene vor sich genau inspizierte. Er achtete darauf, nicht über den Schutt von der Explosion oder fallen gelassene Einkaufstaschen der Flüchtenden zu stolpern. Beim Anblick der Taschen fielen ihm plötzlich die roten Rucksäcke ein.


  Er hatte von Anfang an ein komisches Gefühl bei der Sache gehabt. Dixon Lee hatte zwar behauptet, dass all das nur ein harmloser Streich war. Und vielleicht stimmte das sogar. An sich war ja nichts Gefährliches dabei, mit ein paar drahtlosen Störsendern das Computersystem des Einkaufszentrums lahmzulegen. Aber allem Geschwafel von Dixon zum Trotz hatte Patrick sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass irgendwas nicht stimmte. Er hätte auf seinen Instinkt vertrauen sollen.


  Denn warum diese Sicherheitsschlösser an den Rucksäcken? Warum würde sich jemand solche Mühe machen, wenn es nur darum ging, einen Sender durch das Gebäude zu tragen, der ein paar Computer störte?


  5. KAPITEL

  



  Rebecca stolperte und sah schnell nach oben. Sie wollte gar nicht wissen, wo sie diesmal reingetreten war. Immer wieder wischte sie sich über das Gesicht, jedes Mal, wenn sie auf ihre Hände blickte, entdeckte sie Blut. Vorsichtig versuchte sie, sich ihre langen Haare aus dem Gesicht zu streichen. Doch immer wieder schnitt sie sich dabei an den Glas- und Metallstückchen, die auf sie geregnet waren.


  Ihr war kalt, und sie zitterte. Vor ihren Augen verschwamm alles, ihr Herz hämmerte so stark, dass es wehtat zu atmen. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sie hatte das Gefühl, als wäre ihre Zunge angeschwollen. Wahrscheinlich hatte sie sich gebissen. Wenn sie versuchte, Luft zu holen, musste sie von dem beißenden Säuregeruch, vermischt mit einer üblen Mischung aus Schwefel und Zimt, sofort würgen.


  Ein kleiner grauhaariger Mann stieß gegen Rebecca, sodass sie fast gestürzt wäre. Sie wandte sich um und sah, wie er die Hand auf ein blutiges Loch in seinem Kopf presste, dort, wo einmal sein Ohr gewesen war. Noch mehr Leute schoben und drängelten sich vorbei. Einige von ihnen ebenfalls mit schweren Verletzungen. Alle versuchten, zum Ausgang zu flüchten, doch viele irrten durch die Schockeinwirkung nur völlig orientierungslos herum. Die meisten hatten alles, was sie gerade nicht brauchten, einfach fallen gelassen. Rebecca trat in eine Pfütze, von der sie hoffte, dass es Limonade oder Kaffee war, sie wusste allerdings, dass es auch Blut sein konnte. Als sie versuchte, einer weiteren Lache auszuweichen, rutschte sie stattdessen auf einem Stück Pizza aus.


  Ganz ruhig, sagte sie sich. Nicht unbedingt so leicht inmitten des Chaos’, das um sie herum tobte.


  Kleinkinder schrien. Mütter hoben ihre Babys aus den Kinderwagen, die sie dann einfach stehen ließen, zusammen mit Windeltaschen und Stofftieren. Manche Leute kreischten hysterisch, andere schrien vor Schmerzen. Obwohl von der Sprinkleranlage an der Decke bereits ein feiner Sprühregen herunterfiel, stieg an den Explosionsstellen Rauch auf, vor den Ladenfronten züngelten noch immer kleine Flammen.


  Durch die Lautsprecheranlage wurde durchgegeben, dass die Mall geschlossen werden würde. Sie sagten etwas von einem „Vorfall im Einkaufszentrum“. Und durch all den Krach und das Gebrüll konnte Rebecca immer noch die Weihnachtsmusik hören.


  Oder spielte die nur noch in ihrem Kopf


  Sie fand es ziemlich makaber, dabei aber auch irgendwie tröstlich, dass Bing Crosby versprach, Weihnachten nach Hause zu kommen. Es war das einzige Normale, an das sie sich halten konnte, während sie über weggeworfenes Essen, Glasscherben, zerbrochene Tische und Blutlachen stolperte. Auch leblose Körper lagen auf dem Boden, einige vielleicht nur verletzt und unfähig aufzustehen. Andere bewegten sich überhaupt nicht mehr.


  Sie wusste nicht, was sie tun, wohin sie gehen sollte. Langsam trat die Schockreaktion ein. Ein Zittern erfasste ihren ganzen Körper in unkontrollierbaren Schüben. Rebecca wusste genug aus ihrem Grundstudium, um die Anzeichen von Schock zu erkennen. Die Symptome unterschieden sich bei Hunden und Menschen nicht sonderlich – heftiges Herzklopfen, Verwirrtheit, schwacher Puls, plötzliches Frieren und irgendwann Ohnmacht.


  Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper. Da entdeckte sie es. Der Schmerz schoss durch ihren linken Arm. Wieso hatte sie das nicht schon vorher bemerkt? Ein etwa zehn Zentimeter großes Stück Glas ragte aus ihrem Ärmel. Sie brauchte es nicht näher zu untersuchen, um zu wissen, dass es in ihrem Arm steckte. Ihr wurde schwindlig bei dem Anblick. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Schnell stützte sie sich an einem Geländer ab, damit sie nicht fiel. Langsam sank sie auf die Knie herunter.


  Nicht hinsehen. Keine Panik. Gut durchatmen.


  Sie entdeckte einen Polizisten und war erleichtert, bis sie bemerkte, dass es nur ein Wachmann des Einkaufszentrums war. Keine Waffe.


  Ja, das stimmt, weiß ich genau.


  Sie hatte in ihrem letzten Schuljahr in einem Zooladen des lokalen Shoppingcenters gearbeitet.


  Inzwischen war er nahe genug herangekommen, sodass Rebecca sein hektisches Gestotter ins Walkie-Talkie verstehen konnte.


  „Es ist schlimm, ganz schlimm!“, sagte er. Er sah ziemlich jung aus. Wahrscheinlich war er nicht viel älter als Rebecca. „Ich sehe keinen mehr mit einem roten Rucksack.“


  Bei den Worten lief Rebecca zusätzlich ein kalter Schauer über den Rücken.


  Die Rucksäcke.


  Sie rappelte sich mühsam wieder hoch und drehte sich zu der Stelle um, wo sie Chad zum letzten Mal gesehen hatte.


  Kein Chad. Auch kein verwundeter Chad, der wie sie durch die Gegend stolperte.


  Alles, was Rebecca erkennen konnte, war ein Loch in einer verbrannten Wand. Rauch. Verkohlte Gegenstände, ein glimmender, schwelender Haufen.


  Wo ist Chad?


  Ihr wurde schwindlig. Die Kehle schnürte sich ihr zu. Ihr war, als müsse sie sich jeden Moment übergeben.


  Nein, daran wollte sie nicht denken. Daran durfte sie nicht denken.


  Rebecca sah in die andere Richtung. Wieder wurde ihr schwindlig, sie klammerte sich krampfhaft ans Geländer, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Da entdeckte sie ein weiteres schwarzes Loch, dort, wo die Damentoilette gewesen war. Die Toilette, in der sie Dixons Rucksack vergessen hatte, an dem Haken an der Tür zur ersten Kabine. Der Rucksack, den sie eigentlich auf dem Rücken hätte tragen sollen.


  Oh Gott, das waren die Bomben. Die Rucksäcke.


  Sie sackte wieder auf die Knie zurück, vollkommen erschüttert von dieser Erkenntnis. Unter ihr klebte irgendetwas. Es kümmerte sie nicht mal mehr. Wie dicht war sie daran gewesen, ebenfalls als glimmender, schwelender Haufen zu enden? Irgendwo aus dem Inneren ihres Mantels ertönte die Titelmelodie von „Batman“, und inmitten des Stöhnens und Schreiens um sie herum war sie gar nicht mal so überrascht, die Musik zu hören.


  Die Batman-Melodie passte perfekt zu dieser bizarren Szenerie.


  6. KAPITEL

  



  Newburgh Heights, Virginia


  So hatte sich Maggie O’Dell diesen Tag nun wirklich nicht vorgestellt.


  R. J. Tully stellte den Fernseher in Maggies Wohnzimmer an, aber statt Fußball flogen Maggie nun Fetzen von Nachrichten um die Ohren, während ihr Kollege von einem Kanal zum anderen zappte.


  „Sie bringen noch nichts“, bemerkte Tully, als die anderen sich vor dem Tresen versammelten, der die Küche vom Wohnzimmer trennte.


  „Kunze meint, es wäre gerade erst passiert“, sagte Maggie. „Die Ortspolizei ist noch nicht aufgetaucht.“


  „Woher will er dann schon wissen, dass es ein Terroranschlag war?“, wandte Benjamin Platt ein.


  „Weiß er auch nicht, aber er ist mit dem Gouverneur befreundet.“ Maggie versuchte, das wiederzugeben, was ihr neuer Vorgesetzter ihr gerade erzählt hatte – was nicht gerade viel war. Nebenbei machte sie in Gedanken eine Liste von den Dingen, die sie einpacken musste.


  „Also wird er das FBI verständigen?“, meldete sich Julia Racine zu Wort.


  Maggie zuckte die Schultern. In gewisser Hinsicht war es ein Vorteil, wenn die eigenen Freunde zugleich Kollegen waren. Denn niemand verstand die Probleme besser, die der Job so mit sich brachte. Der Nachteil daran war, dass sie sich einfach nicht heraushalten konnten.


  „Sie glauben, dass im Einkaufszentrum mindestens eine Bombe hochgegangen ist“, sagte Maggie. „Wahrscheinlich sogar drei. Und sie befürchten, dass noch weitere Anschläge geplant sind.“


  „Aber warum schicken sie dich?“, wandte Gwen ein, die sich keine Mühe gab, ihren Ärger zu unterdrücken. „Du bist eine Profilerin, verdammt noch mal, keine Bombenspezialistin!“


  „Es geht darum, so schnell wie möglich ein Profil zu erstellen. Damit sie wissen, nach wem sie suchen müssen“, erklärte Tully. Mit der Fernbedienung in der Hand zeigte er von der anderen Ecke des Zimmers aus auf den Bildschirm. Er zappte immer noch durch die Sender, hatte aber den Ton abgestellt. „Sie müssen das Puzzle zusammensetzen, solange die Augenzeugenberichte noch frisch sind.“


  Maggie blickte zu Tully hinüber und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu entziffern. War er enttäuscht, dass er sie nicht begleiten konnte? Vor seiner Suspendierung hatten sie immer als Team gearbeitet.


  Leider gehörte eine bezahlte Suspendierung zum Protokoll, wann immer ein Agent jemanden im Dienst getötet hatte. Vor nicht einmal zwei Monaten hatte Tully einen Mann erschossen, der davor eigentlich einer seiner Freunde gewesen war. Die Dienststelle würde letztendlich zu dem Schluss kommen, dass seine Reaktion der Situation angemessen war. Maggie war sich sicher, dass auch Tully damit fertig wurde ... irgendwann. Jetzt schien es dafür noch zu früh.


  „Okay, also Kunze braucht einen Profiler am Tatort. Das beantwortet immer noch nicht die Frage, warum es Maggie sein muss.“ Maggie beobachtete, wie ihre Freundin die Spitze des Gemüsemessers in das Holzbrett stieß, wieder herauszog und erneut hineinstieß. Normale Menschen spielten nervös mit einem Kugelschreiber herum. Leute in ihrem Job nahmen dazu eben ein Messer. „Bist du sicher, dass du da hinfliegen sollst?“


  Maggie musste grinsen. Fünfzehn Jahre trennten sie, und manchmal kam Gwen nicht gegen ihre mütterlichen Instinkte an. Obwohl Maggie lächelte, blickten die anderen nun besorgt zu ihr herüber. Derselbe Fall, der Tully die Suspendierung eingebracht hatte, hatte für Maggie in der Isolierstation des Militärkrankenhauses geendet – als Patientin von Colonel Benjamin Platt.


  „Mir geht es gut“, versicherte Maggie allen. „Fragt meinen Doktor, wenn ihr mir nicht glaubt.“ Sie zeigte auf Ben, der jedoch ernst blieb und ihr nicht sofort zustimmte.


  „Kunze könnte jemand anderen schicken“, beharrte Gwen. „Du weißt genau, warum er dich dafür ausgesucht hat.“


  Die Sorge der Freundin war für Maggie bei aller Wut nicht zu überhören. Das bekamen auch die anderen mit. Selbst Harvey blickte aus seiner Ecke hoch, sein Knochen zwischen die großen Pfoten geklemmt. Das Klingeln des Backofentimers durchbrach die plötzlich angespannte Stille und erinnerte alle daran, warum sie sich hier versammelt hatten.


  Maggie streckte die Hand aus, drückte ein paar Tasten, um den Herd auszustellen, und das Gerät verstummte.


  Immer noch Schweigen.


  „Okay“, meldete sich Racine schließlich. „Ich geb’s auf. Ich scheine die Einzige zu sein, die noch nicht weiß, worum es eigentlich geht. Warum ist der neue Abteilungsleiter ...“


  „Vorläufiger Abteilungsleiter“, unterbrach Gwen sie.


  „Na gut, richtig. Wie auch immer. Warum schickt er Maggie da hin? Bei dir klingt es so, als wäre es was Persönliches. Ist mir was entgangen?“


  Maggie blickte Gwen in die Augen. Wollte ihr mit Blicken bedeuten, was sie von deren Einmischung hielt. Das hier war schon beinahe peinlich. In Minnesota waren höchstwahrscheinlich Menschen ums Leben gekommen, während Gwen sich Sorgen um die Personalpolitik der Abteilung machte.


  Tully war schließlich derjenige, der auf Racines Frage antwortete. „Assistant Director Ray Kunze hat Maggie und mir zu verstehen gegeben, dass wir in dem Fall George Sloane fahrlässig gehandelt haben.“


  „Fahrlässig?“


  „Er behauptet, sie hätten den Fall vermasselt“, platzte Gwen heraus.


  „Das hat er nicht gesagt“, widersprach Maggie energisch, obwohl seine Worte sehr wohl unterschwellige Anschuldigungen enthalten hatten.


  „Also schön, er hat es angedeutet“, korrigierte Gwen sich. „Wie hat er das noch mal so schön ausgedrückt: Agent O’Dell und Agent Tully waren an dem Verlauf der Ereignisse, die zu Cunninghams Tod führten, nicht ganz unschuldig.“


  „Er meint, wir müssten uns für einiges rechtfertigen“, fügte Tully hinzu.


  Maggie konnte es nicht fassen, wie ruhig er das sagte. So ganz nebenbei, den Blick gespannt auf den Fernseher gerichtet, als würde er einfach nur die neuesten Nachrichten durchgeben. Maggie fühlte in dieser Angelegenheit ganz anders, wie Gwen sehr gut wusste.


  Wahrscheinlich hatte sich Maggies Wut irgendwann einfach auf Gwen übertragen, und die schleppte den Ärger nun für sie weiter, nachdem Maggie die ganze Sache schon fast begraben hatte. Sowieso wäre all das gar nicht so schlimm gewesen, wenn Kunze nicht tief liegende Schuldgefühle bei ihr angesprochen hätte. Manchmal machte sie sich immer noch Vorwürfe wegen Cunninghams Tod. Auch ohne Kunzes Anschuldigungen fragte sie sich, ob sie sich fahrlässig verhalten hatte.


  Natürlich wusste sie aufgrund ihrer psychologischen Ausbildung, dass Schuldgefühle bei Überlebenden völlig normal waren. Aber manchmal, wenn sie nachts wach lag und an die Schlafzimmerdecke starrte, musste sie daran denken, wie sie und Cunningham sich beide mit dem Virus infiziert hatten. Allein die Erinnerung an seinen Verfall verursachte bei ihr ein hohles, schmerzendes Gefühl im Magen, bei dem ihr jedes Mal übel wurde. Es war immer noch so präsent, so körperlich spürbar. Cunningham war tot. Sie lebte. Wie war das möglich?


  „Also schickt er dich nach Minnesota, um seinen Freund, den Gouverneur, zu beschwichtigen“, sagte Gwen. „Erst macht er dich fertig. Und dann schickt er dich da hin. Obwohl es wahrscheinlich in Minnesota auch jemand anders dafür gegeben hätte.“


  „Gwen.“ Maggie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte sie zum Schweigen bringen. Das war keine Angelegenheit, die sie in Gegenwart von Ben und Julia und ganz bestimmt nicht im Beisein von Tully besprechen sollten.


  „Es ist einfach nicht in Ordnung.“


  Der plötzlich aufgedrehte Ton des Fernsehers lenkte aller Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Tully drückte die Taste für den Ton auf der Fernbedienung, bis jeder verstehen konnte, was in den FOX-Nachrichten berichtet wurde.


  „In der Mall of America sind Berichten zufolge Bomben explodiert“, hörte man den Kommentar aus dem Off, während auf dem Bildschirm eine Aufnahme des luxuriösen Einkaufszentrums aus der Vogelperspektive gezeigt wurde. Es war ganz eindeutig ein Archivfilm, da der Parkplatz leer war und die Bäume grüne Blätter hatten.


  „In der Notrufzentrale ist eine Flut von Anrufen eingegangen“, fuhr der Kommentator fort. „Die Rettungsmannschaften sind noch auf dem Weg, ebenso unser Nachrichtenhubschrauber, sodass wir zu diesem Zeitpunkt keine näheren Angaben zu diesem Vorfall machen können.


  Die Mall of America ist das größte Einkaufszentrum der Vereinigten Staaten. In der riesigen Halle wurden heute, am umsatzstärksten Tag des Jahres, den man traditionell auch als ,Black Friday’ bezeichnet, mehr als hundertfünfzig Tausend Einkäufer erwartet.“


  In Maggies Wohnzimmer herrschte Schweigen. Keine Anschuldigungen mehr. Keine Fragen. Keine Diskussionen.


  Ben, der neben Maggie stand, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich ein wenig zur Seite, sodass sich ihre Schultern berührten.


  „Vergiss die Personalpolitik“, sagte er gefasst und besonnen, offensichtlich bemüht, sie zu beruhigen. „Geh einfach, und mach das, was du am besten kannst.“


  Bevor Maggie fragen konnte, was genau er meinte, fügte er hinzu: „Schnapp dir diese Mistkerle.“
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  Mall of America


  „Wir haben ein Problem“, murmelte Asante in seinen Kopfhörer. Er hielt sich abseits von den Leuten auf dem Parkplatz, von denen manche in der klammen Kälte einfach nur herumstanden und vor sich hin starrten, während andere zu ihren Autos stürzten.


  „Was für eins?“


  Asante konnte die Antwort kaum verstehen.


  „Einer der Träger ist immer noch unterwegs.“


  Am anderen Ende herrschte Stille, und Asante dachte schon, die Verbindung wäre unterbrochen worden.


  „Wie ist das möglich?“, kam schließlich die Antwort.


  „Das würde ich auch gerne wissen.“


  „Es gab drei Detonationen. Niemand kann das überlebt haben.“


  „Waren die drei unter ständiger Beobachtung?“, erkundigte sich Asante scharf.


  „Natürlich.“ Doch aufgrund von Asantes Auskunft klang es nicht ganz so überzeugt.


  „Jeder Einzelne wurde überprüft?“


  „Ja, ich habe gesehen, wie sie in der Cafeteria ankamen.“ Zögern, dann das Eingeständnis. „Bote drei hatte zwei Freunde dabei. Ich dachte, das wäre kein Problem.“


  Asante hielt den Mund, obwohl er seinen Späher gern daran erinnert hätte, dass er nicht fürs Denken bezahlt wurde.


  Egal, wie eifrig, egal, wie fähig ihm seine Mitarbeiter erschienen, Asante hatte gelernt, dass er niemand außer sich selbst trauen durfte. Diese Lektion hatte er lange vor Oklahoma City erhalten, eine Lektion, die ihn dazu gebracht hatte, bei wirklich jedem Projekt, egal wie groß oder klein, für Ersatzleute zu sorgen. Wie zum Beispiel McVeigh und Nichols.


  Nützlich und notfalls leicht zu opfern.


  „Ich bin auf dem Weg nach drinnen.“


  Wieder Schweigen. Asante wusste, was der Mann dachte. Das ist doch Wahnsinn. Aber natürlich würde er dem Projektmanager nicht widersprechen.


  „Wie lauten die Anweisungen?“ Die Frage kam leise, zögernd. Der Mann befürchtete offensichtlich, dass Asante von ihm verlangte, mit in die Mall zu kommen.


  „So schnell wie möglich rauszufinden, wer die anderen beiden sind.“ Er konnte fast hören, wie der Mann am anderen Ende aufatmete.


  Asante lief weiter durch die Kälte und den Schnee bis zum Hintereingang, den er vorhin benutzt hatte, um ungesehen aus dem Kaufhaus zu gelangen. Bevor er aus seinem sicheren Wagen ausgestiegen war, hatte er seine Baseballkappe gegen eine marineblaue Mütze mit der Aufschrift „Sanitäter“ ausgetauscht. Außerdem hatte er sich statt der Laufschuhe ein Paar Wanderstiefel angezogen. Mit Absicht trug er die Stiefel drei Nummern zu groß. Ein Schuhabdruck konnte einen genauso verraten wie ein Fingerabdruck, und im Schnee würden sich die Spuren gut halten. Er hatte die Stiefel bereits mit Socken in den Spitzen ausgestopft, sodass sie relativ bequem waren und er auch darin rennen konnte, sollte es nötig sein.


  Die Joggingschuhe hatte er in einer Umhängetasche verstaut, zusammen mit anderen nützlichen Dingen. Zum Beispiel eine mit Gift gefüllte Spritze, die er immer bei sich trug. An solche Details zu denken gehörte zu seinem Job als Projektmanager. Er musste alles organisieren. Auch sein eigenes Ableben, wenn die Zeit gekommen sein sollte. Heute allerdings würde er die Spritze für den überlebenden Boten hervorragend nutzen können.


  Es war nicht vorgesehen gewesen, dass er den Ort des Geschehens noch einmal aufsuchte. Doch für den Fall des Falles hatte er schon vor Tagen alle notwendigen Vorkehrungen getroffen. Sorgfältig hatte er sämtliche Abläufe im Einkaufszentrum beobachtet, bis er alles in- und auswendig kannte. Innerhalb von Sekunden würde die Sicherheitsabteilung über Lautsprecheranlage einen „Vorfall“ melden und die Schließung des Gebäudes veranlassen. Die Läden würden ihre Gitter herunterlassen und ihre Waren sichern. Inzwischen würde die Sprinkleranlage in der zweiten Etage aktiviert werden, und alle Fahrstühle würden außer Betrieb gesetzt werden.


  Sobald die Sprinkleranlage losging, wurde automatisch die Feuerwehr alarmiert. Asante erwartete jeden Augenblick das Sirenenheulen zu hören. Tatsächlich war er erstaunt, dass immer noch alles so still war. Aber durch die verschneiten Straßen dauerte es womöglich länger.


  Der Feuerwehr würde die Polizei folgen. Sobald der Verdacht auf einen Terroranschlag bestand, würde man ein Bombenexpertenteam und Scharfschützen einsetzen. Die Sicherheitsleute vom Einkaufszentrum trugen keine Waffen. Asante schätzte, dass er zwischen zehn Minuten und einer halben Stunde hatte, bevor es hier im Gebäude von Polizisten und Rettungsleuten nur so wimmeln würde.


  Während er durch den Schnee stapfte, stellte er seine Stoppuhr ein.


  Dreißig Minuten sollten ausreichen, um einen fehlgeleiteten Boten ausfindig zu machen und zu eliminieren.
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  Patrick schlug die Scheibe ein, um an den Feuerlöscher zu kommen. Einige Meter entfernt hatte die Explosion zahlreiche Schaufenster herausgeschlagen und das Mauerwerk zerstört, doch die Glasscheibe vor dem Feuerlöscher war völlig intakt. Er zog am Sicherungshebel, bereit, das Gerät zu benutzen, sah aber lediglich Rauch, keine Flammen. Mühsam kämpfte er sich durch den grauen Nebel, der sich dick und klebrig wie ein schwüler Sommermorgen anfühlte.


  Wieder schlug Patrick die Gegenrichtung ein. Diesmal wartete er allerdings, bis sich ein Schwall von Einkäufern an ihm vorbeigeschoben hatte. Erst dann lief er weiter.


  Über Lautsprecher hörte er die Computerstimme, die ständig dieselbe Ansage wiederholte: „Es gab einen Zwischenfall im Einkaufszentrum. Bitte verhalten Sie sich ruhig. Gehen Sie langsam zum nächsten Ausgang – bitte nicht rennen!“ Aus den Lautsprechern der Geschäfte tönten immer noch Weihnachtslieder. Niemand schien es überhaupt zu bemerken.


  Patrick blieb stehen, um einer Frau zu helfen, die man abgedrängt hatte. Sie versuchte hektisch, ihr Baby aus dem Kinderwagen zu ziehen. Das Kind sah unverletzt aus, schrie aber laut. Die Mutter hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


  „Oh mein Gott, oh mein Gott“, murmelte sie ständig vor sich hin.


  Mit zittrigen Fingern zerrte sie an den Decken und Gurten, die das Baby an den Wagen fesselten. Sie verlor das Gleichgewicht und wankte vor und zurück wie eine Betrunkene. Patrick fiel auf, dass sie keine Schuhe trug. Ihre Füße bluteten bereits von den Glassplittern, die auf dem Boden verstreut lagen. Er sah sich suchend um und entdeckte die hochhackigen Pumps, die sie offensichtlich beiseitegeworfen hatte. Er hob sie auf und reichte sie ihr.


  „Ihre Füße“, sagte er und deutete auf den Boden.


  Sie schien ihn nicht zu hören, blickte noch nicht einmal zu ihm auf. Als sie das Baby endlich im Arm hatte, rannte sie zur Rolltreppe, ließ den Kinderwagen, die Windeltasche, eine Handtasche ... und ihre Schuhe zurück. Die Blutspur, die sie dabei hinterließ, bemerkte sie nicht.


  Patrick löschte einen Brand in einem Handyladen, der von der Explosion bereits zum größten Teil verkohlt war. Er erkannte ein paar Läden wieder und wusste, dass er sich der Cafeteria näherte.


  Es musste gleich um die Ecke sein. Hier war der Rauch noch dichter. Man konnte immer weniger erkennen. Patrick tastete sich an der Wand endlang und blickte dabei ständig nach unten. Der Boden war voller Müll, es knackte unter seinen Füßen und fühlte sich glitschig an. Er fürchtete, die Gummisohlen seiner Sneaker könnten nicht dick genug sein, um ihn vor den größeren Glasscherben und Metallstücken zu schützen. Durch den Rauch erkannte er das Hinweisschild zu den Toiletten. Es baumelte von der Decke herunter, und Patrick erinnerte sich, Rebecca hier zuletzt gesehen zu haben.


  Endlich.


  Doch er konnte keine Tür mehr ausmachen. Stattdessen klaffte dort ein riesiges Loch. Die Wand war herausgerissen, und die Mauerreste waren verkohlt. Ein paar Steinblöcke hingen lose aneinander wie Bauklötzer, die jemand von der anderen Seite herausgestoßen hatte. Wasser sickerte aus einer der Öffnungen im Mauerwerk, und der Gestank von faulen Eiern, wahrscheinlich vom Abwasser, hing in der Luft.


  Patrick betete, dass Rebecca nicht mehr in der Toilette gewesen war, als die Bombe explodierte.


  Im selben Moment rutschte er aus, stieß gegen die scharfe Kante der Steine und schürfte sich die Handfläche dabei auf. Als er nach unten sah, fiel ihm zuerst das lange dunkle Haar auf, und er dachte, er wäre über eine Kleiderpuppe gestolpert. Die Beine waren so merkwürdig ineinander verdreht, dass sie aussahen, als wären sie aus Kunststoff. Doch die Augen, die ihn unter dem zerzausten Haar anstarrten, bestanden keineswegs aus Plastik. Der Unterkiefer war aus dem Gesicht herausgerissen und hatte ein klaffendes Loch hinterlassen, das wie ein makabres Grinsen wirkte. Patrick wollte ihr aus dem ersten Impuls heraus aufhelfen, aber gleich darauf wurde ihm klar, dass sie unmöglich noch am Leben sein konnte.


  Er blickte noch einmal zu den verdrehten Beinen hinunter, über die er fast gefallen wäre, und zum ersten Mal wurde ihm schwindlig, und die Knie drohten unter ihm nachzugeben.


  Die Beine der Frau waren nicht mehr mit dem restlichen Körper verbunden.


  9. KAPITEL

  



  Lanoha’s Baumschule


  Omaha, Nebraska


  Nick Morrelli zog seine Kreditkarte heraus. Er wusste, dass seine Schwester Christine ihn beobachtete, deshalb versuchte er, nicht das Gesicht zu verziehen. Oder sich mit irgendeiner anderen Geste zu verraten. Denn darauf lauerte sie ja nur.


  Sie hatte ihm bereits versichert, dass er für die zwei Meter siebzig hohe Tanne nichts zu zahlen brauchte. Tatsächlich hatte sie ihm das sogar schon dreimal erklärt – mit dem Erfolg, dass er erst recht darauf bestehen und dann auch noch so tun musste, als wäre das keine große Angelegenheit. Und warum sollte es das auch sein? Es tat ja nichts zur Sache, dass er gerade eine hervorragende Stelle bei der Staatsanwaltschaft in Boston aufgegeben hatte, um nach Omaha zurückzuziehen. Es war ja nicht so, dass er gefeuert worden wäre. Die Entscheidung hatte ausschließlich bei ihm gelegen.


  Entscheidung, nicht überstürzte Handlung.


  Überstürzte Handlung war die Bezeichnung, die seine Mutter und Christine benutzten.


  „Dein Vater weiß, dass du ihn liebst, Nicky“, hatte seine Mutter ihm versichert, als er ihr eröffnete, dass er nach Nebraska zurückkäme. „Er erwartet nicht von dir, dass du auf alles verzichtest, was du dir aufgebaut hast, um an seiner Seite zu sein.“


  Damals hätte Nick ihr am liebsten gesagt, dass Antonio Morrelli aber genau das wünschte. Er wollte garantiert, dass alle sich von ihrem alten Leben losrissen und sich neu arrangierten, um für ihn da zu sein. Besonders jetzt, wo ihm wohl nicht mehr lange Zeit blieb. Nach einem schweren Schlaganfall vor einigen Jahren war Nicks Vater gelähmt und bettlägerig. Nun konnte er nur noch mit den Augen kommunizieren. Vielleicht war es einfach nur Einbildung, aber Nick hätte schwören können, dass er noch immer die Enttäuschung in diesem Blick erkennen konnte – jedes Mal, wenn der Mann ihn mit seinen inzwischen wässrig gewordenen eisblauen Augen ansah.


  Sein ganzes Leben lang hatte Nick versucht, den hohen Erwartungen seines Vaters zu entsprechen. Antonio Morelli hatte bei den Nebraska Huskers als Quarterback gespielt. Also war Nick auch zu den Huskers gegangen. Aber nach nur einer Saison war Schluss gewesen – eine Riesenenttäuschung für seinen Vater. Sein Vater hatte Jura studiert, und auch hier folgte Nick seinem Bespiel. Doch obwohl er zu den Besten seines Jahrgangs gehörte, hatte er nach der Uni keine Lust gehabt, als Rechtsanwalt zu arbeiten. Und schon gar nicht in der Kanzlei seines Vaters. Was dieser ihm nie verziehen hatte.


  Sogar Nicks Karriere bei der Polizei war zu einer Enttäuschung geworden. Er hatte sich zum Bezirkssheriff wählen lassen, nachdem Morrelli senior als lebende Legende aus diesem Job geschieden war. Doch Nick hatte den alten Morrelli ein weiteres Mal beschämt – diesmal, indem er einen Killer geschnappt hatte, der seinem Vater seinerzeit entwischt war. Das hätte ja alles andere ausgleichen sollen. Letztendlich hatte Nick Erfolg gehabt. Doch so sah Antonio Morrelli das nicht. Stattdessen fand er, dass sein Sohn ihn blamiert und öffentlich bloßgestellt hatte.


  Der Umzug nach Boston war Nicks erster Schritt gewesen, aus dem Schatten seines Vaters herauszutreten. Antonio Morrelli hatte nie als Bezirksstaatsanwalt gearbeitet und nie mit so brisanten Fällen zu tun gehabt, bei denen es um Drogenhandel oder Massenmord ging. Mit solchen Straftaten hatte Nick sich als Bezirksstaatsanwalt von Suffolk täglich beschäftigt.


  Und trotzdem reichte es nicht. Ganz offensichtlich reichte es nicht. Denn hier war er nun. Wieder zu Hause, immer noch auf der Suche. Aber diesmal hoffentlich nicht nach der Zuneigung seines Vaters.


  Doch genau das schien seine Mutter zu vermuten. Bei ihr klang es so, als wäre Nick extra zurückgekommen, um das letzte gemeinsame Weihnachtsfest mit Antonio Morrelli zu erleben.


  Seine Schwester hatte dagegen eine andere Theorie. Ihrer Ansicht nach wollte Nick unbedingt den Ersatzvater für seinen kleinen Neffen spielen. Das stimmte zum Teil. Er mochte Timmy und wollte gern an dem Leben des Jungen teilhaben. Aber im Grunde waren Nicks Motive bei Weitem nicht so großmütig und nobel. Tatsächlich waren sie ziemlich eigennützig.


  Ja, er wollte das letzte gemeinsame Weihnachtsfest mit dem Vater in der Familie feiern. Doch er war hauptsächlich vor der plötzlichen Einsamkeit geflohen. Sein Apartment in Boston war ihm so leer vorgekommen, und selbst in seinem Job hatte sich dieses hohle Gefühl breitgemacht. Es fühlte sich so an, als hätte er etwas verloren. Nur was? Seine Exverlobte Jill Campbell war es offensichtlich nicht. Überraschenderweise hatte ihre Abwesenheit kaum etwas verändert. Leider galt das auch für seinen Abschied von Boston. Die Leere verfolgte ihn. Er trug dieses hohle Gefühl ständig mit sich. Vielleicht war das nicht die richtige Art, es zu beschreiben, aber so fühlte er sich jedenfalls.


  Sein gegenwärtiger Job bei einer hochrangigen Sicherheitsfirma lenkte ihn zweifellos ab. Ihm gefiel diese neue Herausforderung. Und die Arbeit wurde auch gut bezahlt... oder zumindest würde das bald der Fall sein. Irgendwann. Er hatte erst vor einem Monat angefangen.


  „Ich weiß, dir geht es nicht besonders“, sagte Christine und unterbrach seine Gedankengänge.


  „Mir geht es gut.“


  „Es ist nicht schlimm, zuzugeben, dass es einem schlecht geht.“


  „Mir geht es nicht schlecht.“


  Sie warf ihm wieder diesen Blick zu, der ihm bedeutete, wie erbärmlich er sich aufführte.


  Okay, vielleicht ging es ihm nicht so besonders, vielleicht war er unglücklich, fühlte sich leer.


  „Das ist verständlich.“ Christine schien das Bedürfnis zu haben, hier mitten in Lanoha’s Baumschule über seine Probleme zu reden. „Du hast immerhin erst vor Kurzem deine Verlobung gelöst. Wie lange ist es her? Fünf Monate?“


  „Jill hat damit nichts zu tun“, entgegnete Nick mit zusammengebissenen Zähnen. Hoffentlich würde seine Schwester kapieren, dass er nicht darüber sprechen wollte. Aber wahrscheinlich fühlte sie sich jetzt nur noch in ihrer Meinung bestätigt.


  „Wenn es nicht Jill ist“, sagte Christine scheinbar ganz nebenbei, während sie die Preisschilder einiger Adventskränze begutachtete, „dann muss es Maggie sein.“


  Es war, als hätte sie ihm einen Messerstich verpasst. Nick konnte gerade noch verhindern, dass er zusammenzuckte. Er hatte in den vergangenen vier Wochen einsehen müssen, dass Maggie O’Dell ihr Leben weiterlebte und kein Interesse an einer Beziehung mit ihm hatte. Dabei hatte er sich wirklich alle Mühe gegeben, sie umzustimmen. Fast wäre er noch eine Art Stalker geworden. Es war vorbei. Zeit, endlich weiterzumachen. Das sagte er sich immer wieder. Der Kopf hatte es laut und deutlich vernommen. Sein Herz hatte es nicht verstanden.


  „Ich weiß“, sagte Christine, die sein Schweigen als Zustimmung deutete. „Es ist kompliziert.“


  Aber das stimmte nicht. Es war eigentlich alles ganz einfach. Nick war Maggie vor vier Jahren bei einem gemeinsamen Fall begegnet. Sie war die zuständige FBI-Profilerin gewesen – klug und humorvoll, mutig und schön. Nick kannte eine Menge Frauen, aber er hatte nie eine wie Maggie O’Dell getroffen. Zwischen ihnen hatte es sofort gefunkt. Jedenfalls war es in Nicks Erinnerung so gewesen. Aber zu der Zeit hatte sie noch einen Ehemann gehabt.


  Sie waren in Verbindung geblieben, und nach ihrer Scheidung hatte er sich mächtig ins Zeug gelegt. Er hatte ihr sogar zu verstehen gegeben, dass er für eine Beziehung zu haben wäre. Für eine richtige Beziehung, etwas, das Nick Morrelli selten in Betracht zog. Aber Maggie ließ ihn aus irgendeinem Grund abblitzen. Vielleicht war es einfach noch zu früh. Das redete er sich jedenfalls ein. Schließlich war er es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden.


  Aber im vergangenen Sommer hatten sich ihre Wege erneut gekreuzt. Ein weiterer Fall, der bei Nick all die alten Gefühle freisetzte, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass sie noch existierten. Das hatte ihn schwer getroffen. Schwer genug, um seine Verlobung zu lösen.


  Dann tat er das, was er am besten konnte. Er überhäufte Maggie mit Karten, E-Mails, Blumen und Einladungen, obwohl sie in Columbia wohnte und er in Boston. Nick fand, dass er der passende Partner für sie wäre. Bis er feststellte, dass es jemand anderen in ihrem Leben gab. Er hatte sie gehen lassen und seine Chancen verwirkt. Diesmal war es zu spät gewesen.


  Er hatte sie einem Typ namens Benjamin Platt überlassen müssen. Nick hatte sich das Nummernschild des Landrovers vor Maggies Haus gemerkt und den Besitzer ermitteln lassen. Platt war ein Militäroberst, ein Armeearzt, ein Wissenschaftler, ein Soldat. Damit konnte sich ein großer dunkelhaariger Quarterback, der als Staatsanwalt gearbeitet hatte, natürlich nicht messen.


  „Können wir uns nicht auf Weihnachten konzentrieren?“, fragte er nach einem zu langen Schweigen. Er sah bereits an Christines Gesichtsausdruck, dass sie sich bestätigt fühlte. Verdammt! War er so einfach zu durchschauen?


  Bevor Christine etwas darauf erwidern konnte, wurden sie von zwei Verkäufern abgelenkt, die aufgeregt mit den Armen wedelten.


  „In der Mall of America ist eine Bombe explodiert“, stieß einer der beiden völlig außer Atem hervor. „Wahrscheinlich gab es Dutzende von Toten!“


  Die Baumkäufer kamen aus allen Winkeln gelaufen, um Einzelheiten zu hören.


  „Das Einkaufszentrum? Das gehört zu unseren Kunden“, sagte Nick zu Christine.


  Er hatte sein Handy kaum aus der Jackentasche gezogen, als es auch schon klingelte.
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  Mall of America


  Er hatte Zeit verloren, weil er sich durch die hysterische Menge kämpfen musste. Es war lächerlich. Asante hasste so etwas. Deshalb blieb er normalerweise nicht vor Ort, um sein Werk zu begutachten. Es hatte in der Vergangenheit einige gegeben, die dieses Chaos genossen – den Geruch von Angst, das Gezerre und Gezeter, der stinkende und plärrende Kampf ums Überleben. Die menschliche Spezies in ihrem empfindlichsten Moment. Beziehungsweise in ihrer erbärmlichsten Verfassung – das war zumindest Asantes Meinung. Und ein Blick genügte, um zu wissen, wie recht er hatte.


  Vor Jahren schon hatte er gelernt, sich nie täuschen zu lassen. Diejenigen, die behaupteten, eine Krise brächte das Beste im Menschen hervor, wollten einen nur vergessen lassen, dass genau diese Krise auch das Schlechteste aus den Leuten herauskitzelte. Asante stand oben an der Rolltreppe und blickte auf das wilde, panische Getümmel hinunter und musste ein Grinsen unterdrücken. Das Einkaufszentrum war ein Schlachtfeld. Die Leute schoben sich gegenseitig, stiegen über die Verletzten und ließen ihre kostbaren Besitztümer einfach fallen. Wenn sie dachten, das wäre schrecklich, dann sollten sie erst mal sehen, was noch kam. Das hier war nur der Anfang.


  Er drängte sich vorwärts, verfolgte das GPS-Signal, immer dicht an die Wand gepresst. Auf diese Weise konnten ihn eventuell noch funktionierende Kameras nicht so leicht erfassen. Er ging nicht zu schnell, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Die Zeit verging. Es hatte länger gedauert als gedacht, sich durch den Mob zu kämpfen, der zu den Ausgängen strömte. Das Signal schien ihn direkt dorthin zu führen, wo die Träger ihren Ausgangspunkt gehabt hatten – in die Cafeteria.


  Plötzlich blieb Asante stehen. Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich über seine Umhängetasche, als wäre er verletzt. Sein Trick funktionierte. Der Sicherheitsbeamte rannte vorbei, ohne ihm einen Blick zu schenken. Asante wollte nicht, dass die Security seine Sanitäterkappe entdeckte und ihn womöglich zu irgendwelchen Verletzten führte. Er hatte seinen eigenen Verletzten im Auge.


  Am Boden hockend, stellte er sein kabelloses Headset an, das an seinem linken Ohr befestigt war. Er hatte den winzigen Computer an der Innenseite seines Arms befestigt, sodass er beide Hände frei hatte und trotzdem das blinkende grüne Licht auf dem Bildschirm verfolgen konnte. Er tippte eine Nummer ein und drehte den Empfang des Kopfhörers lauter. Innerhalb von Sekunden hatte er sich in das Kommunikationssystem der Sicherheitsbeamten eingeloggt und hörte, wie sie Informationen austauschten.


  „Wo bleiben die Cops?“


  „Sind unterwegs.“


  „Wie lange dauert das denn, zum Teufel?“


  Diesmal musste Asante doch grinsen. Die Verzögerung konnte für ihn nur von Vorteil sein. Und wenn es Zeit war, sich zu verdrücken, würden seine neuen Freunde ihm das mitteilen. Nett von ihnen.


  Die Imbisshalle erinnerte ihn an ein Cafe in Tel Aviv nach einem Bombenattentat. Dort war er während seiner Studienzeit gewesen, als er die Kunst des Terrors erlernt hatte. Wo konnte man das schließlich besser als auf dem ewigen Schlachtfeld? Er sah sich um und betrachtete die zerbrochenen Tische und Stühle, deren Überbleibsel wie Mikadostäbchen herumlagen. Die Wände waren mit einer Mischung aus chinesischen Nudeln, Pizza, Kaffee, Fleisch und Blut bespritzt. Auf dem Boden glitzerten Glasscherben. Der feine Sprühnebel der Sprinkleranlage verschlechterte die Sicht noch weiter, befeuchtete die Flüchtenden und durchnässte die, die nicht mehr wegrennen konnten.


  Asante beobachtete das blinkende grüne Licht des GPS-Systems und tippte zweimal auf den Touchscreen, weil der nicht richtig zu funktionieren schien. Der Anzeige zufolge befand sich sein Zielobjekt direkt vor ihm. Er drückte ein paar Tasten, bis ihm klar wurde, dass der Computer sehr gut funktionierte. Doch statt Dixon Lee sah er eine junge Frau. Sie hatte sich hinter einem umgekippten Tisch zusammengerollt, nicht weit von der Rolltreppe entfernt.


  Sie bewegte sich nicht, aber sie war ganz eindeutig die Quelle des blinkenden grünen Lichts.


  Verflucht noch mal.


  Das sollte sein abtrünniger Bote sein?
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  Newburgh Heights, Virginia


  Maggie ließ ihre Freunde allein, um zu packen. Sie bestand darauf, dass sie blieben.


  „Bitte, lasst nicht das ganze Essen verkommen“, bat sie. „Gwen und ich haben uns so viel Mühe mit den Vorbereitungen gemacht.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Okay? Bitte bleibt.“


  Racine war die Erste, die ihrer Bitte nachkam. Auch wenn der Stil mal wieder ganz typisch war. „Klar, kein Problem. Ich bin am Verhungern. Es gehört schon mehr dazu als ein kleines Blutbad, um mich vom Essen abzuhalten.“


  Immerhin brach diese Bemerkung das Eis. Lautes Gelächter ertönte.


  Maggie war nicht überrascht, als es kurz darauf an ihre Schlafzimmertür klopfte. Sie rechnete damit, dass Gwen noch ein letztes Wörtchen zu sagen hatte.


  „Komm rein.“


  „Bist du sicher?“ Benjamin Platt stand zögernd an Maggies Tür und ähnelte eher einem unsicheren Schuljungen als einem Militärarzt.


  „Ja, natürlich. Komm rein“, sagte Maggie und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen.


  Er zeigte auf seine kleine Medizinertasche, die er in der Hand hielt. In den vergangenen zwei Monaten war ihr dieses Täschchen schon sehr vertraut geworden. Ben hatte zahlreiche Hausbesuche bei ihr gemacht, nachdem Maggie aus der Quarantänestation entlassen worden war. Der Inhalt bestand aus einem Set zur Blutentnahme und mindestens zwei Ampullen mit Antiserum gegen das Ebola-Virus.


  „Du trägst es immer noch mit dir herum, was?“


  „Seitdem ich dich getroffen habe.“


  „Tja, so eine Wirkung habe ich auf Männer.“


  Er kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er sie ernst an, ohne weiter auf ihr witziges Geplänkel einzugehen.


  „Du solltest deine nächste Injektion zwar erst Ende nächster Woche bekommen, aber in Anbetracht dessen, dass du wegfährst ...“ Er schwieg kurz und wartete, bis sie ihn ansah. „Und da du demnächst wohl beschäftigt sein wirst, denke ich, wäre es gut, dir die Dosis zu verabreichen, bevor du abreist.“


  Dass er sich deshalb Sorgen machte, beunruhigte Maggie. Er war derjenige, der ihr während der ganzen Quarantänezeit geraten hatte, geduldig zu sein und abzuwarten. Der ihr klargemacht hatte, dass sie erst mit der Behandlung beginnen würden, wenn klar war, womit sie es zu tun hatten.


  Nach endlosen Stunden und Tagen hatte sich schließlich herausgestellt, dass es Ebola Zaire war. Auch bekannt als „der Abräumer“. Maggie hatte sich infiziert, zeigte jedoch keine Symptome.


  Die Inkubationszeit für Ebola betrug bis zu einundzwanzig Tage. Es waren nun acht Wochen vergangen, seit Maggie mit dem Erreger in Berührung gekommen war. Dass sie das genau wusste, zeigte ihr selbst, wie ernst sie diese Bedrohung noch immer nahm.


  „Denkst du ...“


  „Nein, natürlich nicht“, unterbrach Ben sie. „Reine Vorsichtsmaßnahme. Dein Immunsystem ist durch diese Sache stark geschwächt.“


  „Okay.“ Sie machte auf ihrer Kommode einen Platz frei, damit er die Tasche dort absetzen konnte. Ihr Koffer lag offen auf dem Bett, fast fertig gepackt. Sie hatte sich vor längerer Zeit schon angewöhnt, die wichtigsten Dinge bereits in der Reisetasche aufzubewahren. Während Ben die Spritze vorbereitete, suchte Maggie nach einem warmen Rollkragenpullover. Sie war oft genug im Mittleren Westen gewesen, um die Kälte dort nicht zu unterschätzen.


  „Da schneit es“, sagte Ben, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  „Stiefelschnee oder gewöhnlicher Schnee?“


  Er hielt in seiner Bewegung inne und blickte auf. „Ist das ein Unterschied?“


  „Aber gewaltig. Du warst im Winter noch nie im Mittleren Westen, was?“


  „In Chicago war ich, aber im Frühling.“


  „Auf meinem ersten Trip hatte ich nur flache Lederschuhe mit. Es lagen ungefähr zwanzig Zentimeter Schnee, und die einzige Gelegenheit, in der Einöde von Nebraska irgendwo ein Paar Stiefel zu bekommen, war ein Farmladen.“


  „Lass mich raten, du hast schließlich ein Paar grüne Gummistiefel Größe fünfundvierzig gefunden?“


  „So in der Art.“


  Sie wühlte sich durch ihren Schrank und zog ein Paar eng geschnittene Lederchaps hervor, die man leicht zusammenlegen konnte. Als sie sich zu ihrem Koffer umdrehte, beobachtete Ben sie grinsend.


  „Was ist?“


  „Nichts.“ Er schüttelte den Kopf, aber immer noch grinsend. „Du bist einfach unglaublich, das ist alles.“


  Sie hoffte, dass er nicht sah, wie sie rot wurde. „Ich wusste doch, dass ich mit meinen sexy Schuhen letztendlich doch noch Aufmerksamkeit bekomme.“


  „Ich enttäusche dich nur ungern“, sagte er, legte die Spritze beiseite und ging zu Maggie hinüber. Mit dem Handrücken strich er ihr über die Wange. „Aber das hast du schon ohne dein Schuhwerk geschafft. Als ich damals auf der Isolierstation diese kleinen Füße in den übergroßen Sportsocken sah, spielte mein Herz sofort verrückt.“


  Maggie war sich nicht sicher, ob es seine Berührung war oder diese so außergewöhnliche Gefühlsäußerung, die ihr heftiges Herzklopfen verursachte.


  „Ein Fußfetischist, was?“, versuchte sie zu scherzen.


  „Und wie.“


  Ein weiteres Klopfen an der Tür ließ beide zusammenzucken. Diesmal war es Gwen.


  „Tut mir leid zu stören. Deine Mitfahrgelegenheit nach Andrews ist hier.“
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  Mall ofAmerica


  Die Glasscherbe schien nicht so tief zu stecken, wie Rebecca befürchtet hatte. Es blutete, aber nicht allzu stark. Offenbar war keine Arterie verletzt. Trotzdem musste sie das Glas herausziehen.


  Ich schaffe es. Natürlich schaffe ich das.


  Sie hatte bereits mehr als genug Wunden gereinigt und versorgt. Es tat nichts zur Sache, dass ihre Patienten verletzte Hunde gewesen waren. Mit Bissen von anderen Hunden, aufgerissener Haut von Stacheldrahtzäunen oder Misshandlungen von den Besitzern. Einer der Hunde, bei deren Verarztung sie geholfen hatte, war von einem Wagen angefahren worden. Es waren alles schwere Wunden gewesen. Nichts anderes als das hier. Wenn überhaupt, dann sollte es für sie noch leichter zu handhaben sein, da es sie selbst betraf. Keine traurigen braunen Augen, die sie ansahen. Wenn nur ihr Kopf zu hämmern aufhören und ihr Magen sich nicht anfühlen würde, als musste sie sich jeden Moment übergeben.


  Der Sicherheitsbeamte war wieder weg, wie Rebecca erleichtert feststellte. Sie hatte Angst und starke Schmerzen, war aber etwas beruhigt. Ziemlich merkwürdige Reaktion, oder? Sie fragte sich unwillkürlich, ob die Sicherheitsleute Chad, Tyler und Dixon mit ihren roten Rucksäcken gesehen hatten. Hatten sie die drei auf ihren Überwachungskameras verfolgt? War das an einem solchen Tag, mit diesen Unmengen von Leuten, möglich gewesen? Scheinbar schon. Woher sollten sie sonst davon wissen?


  Sie blickte sich wieder um und konnte nirgends eine blaue Uniform entdecken. Oder gab es auch Sicherheitsbeamte in Zivil? Wenn ihnen die Rucksäcke verdächtig vorgekommen waren und sie die drei Jungs beobachtet hatten, musste ihnen Rebecca ebenfalls aufgefallen sein. Würden sie sie wiedererkennen?


  Vielleicht nicht mit einer Harpune im Arm.


  Oh Gott, es tat so weh.


  Sie glaubte Sirenen zu hören. Von unten kamen Rufe. Schrie da jemand „Polizei“?


  Das Geschrei wurde von einem ohrenbetäubenden elektronischen Summen übertönt. Irgendwo war ein Alarm ausgelöst worden. Niemand schien sich darum zu kümmern. Nichts konnte diese allgemeine Hysterie aufhalten.


  Rebecca blieb, wo sie war. Sie versuchte, die Verletzung in ihrem Arm zu untersuchen. Ihr Mantel war auf der ganzen linken Seite zerfleddert, dort, wo die Glasscherben auf sie eingeprasselt sein mussten. Komisch, sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern.


  Wie kann es sein, dass ich den Schmerz nicht bemerkt habe?


  Es war alles so schnell passiert. Wahrscheinlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass lediglich eine Scherbe in ihrem Arm steckte.


  Vorsichtig riss sie den Ärmel auf, um die Wunde freizulegen, und beim Anblick des rohen Fleisches musste sie sich erst mal setzen. Sie lehnte den Kopf gegen das Geländer und wartete, bis der Schwindel nachließ. Um sie herum spürte sie die Vibrationen von den trampelnden Füßen auf dem Boden. Sie sah alles verschwommen, hatte nur den Alarmton im Ohr, und nun kam noch ein unangenehmes Pfeifen dazu, als würde ein Sturm durch einen Tunnel jagen. Sie schloss die Augen. Das war kein Sturm. Das war ihr eigener Atem.


  Ich muss mich jetzt zusammenreißen.


  Diese Glasscherbe sollte endlich aus ihrem Arm entfernt werden.


  Komm schon, Rebecca. Zieh dieses Ding jetzt einfach raus.


  Eins, zwei, drei ... So wie man ein Pflaster mit einem einzigen kurzen Ruck von der Haut zog.


  Aber sie musste die Blutung stillen, wenn sie das Glas herauszog. Rebecca riss die Augen auf. Sie brauchte etwas, das sie gegen die Wunde pressen konnte, um das klaffende Loch im linken Arm zu schließen. Wenn sie das nicht tat, würde sie verbluten. Das war schon mal ein Anfang. Sie begann nachzudenken, wie sie diese Angelegenheit durchführen konnte. Sie fing an, sich zu konzentrieren.


  Rebecca nahm ein paar Stofffetzen, die sie von ihrem Ärmel abgerissen hatte, und begann, das Futter davon abzutrennen. Es musste einigermaßen sauber sein. Und das Futter war außerdem weicher.


  „Warten Sie. Ich helfe Ihnen.“


  Rebecca sah auf und entdeckte einen Mann, der halb hinter ihr stand. Er trug eine Sanitäterkappe, ansonsten aber Jeans und Wanderstiefel. Keine Uniform. Obwohl sie nicht sehen konnte, was sich unter seinem Wintermantel verbarg. Er hatte sich einen Matchbeutel über die Schulter gehängt.


  Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, dass Hilfe kam. Jemand würde ihr nun beistehen, sie musste es nicht allein durchmachen. Aber die Art, wie der Mann diese mit Flüssigkeit gefüllte Spritze in der Hand hielt, ließ sie plötzlich misstrauisch werden.
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  Omaha, Nebraska


  Nick Morrelli versuchte, mit seinem Smartphone zu checken, wann der nächste Flug ging. Christine wartete so lange im Wagen, während Timmy und sein Freund Gibson den Weihnachtsbaum auf den Dachgepäckträger luden. Nick hatte seine Hilfe angeboten, aber die Jungs hatten ihm versichert, dass sie allein zurechtkämen. Er wollte sich deshalb nicht mit ihnen streiten. Im Augenblick beschäftigte ihn sowieso am meisten, wie er nach Minneapolis kam.


  Sein neuer Chef hatte Nick zum Repräsentanten des Sicherheitsdienstes bestimmt, der seine Firma in der Mall of America vertrat. Während seiner Tätigkeit als Bezirkssheriff hatte Nick genügend Erfahrungen mit Mordfällen und der Beweisaufnahme am Tatort sammeln können. Und als Anwalt besaß er die entsprechenden Kenntnisse der Gesetzeslage, um die Rechte seiner Firma zu kennen. Das war jedenfalls die Argumentation seines Vorgesetzten AI Banoff gewesen. Nick nahm an, dies stellte eine dieser einzigartigen Chancen dar, die man sich nicht entgehen lassen sollte. Selbst wenn man diese Chance einer Reihe von Mordopfern verdankte.


  „Was schätzen die, wie viele Tote es gibt?“, erkundigte sich Christine.


  Nick warf ihr einen warnenden Blick zu.


  „Was ist?“


  „Hör auf, die Journalistin rauszukehren“, entgegnete er.


  „Ich frage doch nur aus Interesse“, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: „Weil ich mir Gedanken darüber mache, sonst nichts.“


  „Na gut.“


  Er wartete. Ihm war klar, dass sie nicht so einfach aufgeben würde.


  „Mal ganz ehrlich, es sieht schlimm aus, oder?“


  Diesmal bemerkte Nick an ihrer belegten Stimme, dass sie wirklich besorgt war. Er sah, wie sie ihre leicht zitternde Hand schnell in den Schoß legte und sich mit der anderen nervös durch das blonde Haar strich. Bomben, die in einem überfüllten Einkaufszentrum einen Tag nach Thanksgiving hochgingen – das war ein Albtraum, der jeden treffen konnte. Der Gedanke daran schnürte einem die Kehle zu.


  „Ja, ich fürchte, es sieht schlimm aus.“


  „Erinnert mich an die Hawkins-Schießerei“, flüsterte sie.


  „Das war auch ungefähr zu dieser Jahreszeit?“


  „Am fünften Dezember.“


  Nick war zu der Zeit noch in Boston gewesen, hatte aber mitbekommen, dass dieser Vorfall ganz Nebraska erschüttert hatte. Ein Neunzehnjähriger namens Robert Hawkins war in Westroads Shopping Mall gegangen, hatte dort wild um sich geschossen und zum Schluss die Waffe auf sich selbst gerichtet. Acht weitere Menschen waren dabei getötet worden. Alles unbeteiligte, arglose Kunden und Verkäufer.


  „Das war für alle ein harter Schlag“, sagte Christine, während sie schnell aus dem Fenster sah, als wollte sie sich vergewissern, dass ihr Sohn nicht hereinplatzte und etwas von dem Gespräch mitbekam. „Wenn man bedenkt, wie schrecklich das erst mal für die betroffenen Familien gewesen sein muss.“


  Nicks Lebensphilosophie war, immer einen Schritt nach dem anderen zu machen. Im Moment konnte er nicht über die Opfer oder deren Familien nachdenken. So herzlos das auch klang, er musste sich auf seinen Job konzentrieren. Als Staatsanwalt war es seine Aufgabe gewesen, die Bösen zu überführen und einzusperren. In diesem Fall war das ein bisschen komplizierter. Aber letzten Endes lief es auf dasselbe hinaus – den Übeltäter finden. Nachprüfen, wer durch ihr Sicherheitsnetz geschlüpft war. Oder besser gesagt, wer es in der Luft zerrissen hatte.


  „Ich bringe dich zum Flughafen“, bot Christine an und überraschte Nick damit.


  „Sieht aus, als gäbe es einen Platz bei Delta Airlines in zwei Stunden.“


  „Kannst du in so kurzer Zeit packen und fertig sein?“


  „Sicher, warum nicht? Wenn ich was vergessen habe, kann ich’s in der Mall besorgen.“


  Sie verdrehte die Augen, und er glaubte den Anflug eines Lächelns zu erkennen. Doch genauso schnell war es wieder verschwunden. Sie umklammerte das Lenkrad, und Nick beobachtete an der Veränderung ihres Gesichtsausdrucks, wie aus der Schwester die Mutter wurde, als Timmy und Gibson die hinteren Türen öffneten und sich auf die Rückbank setzten.


  „Du wirst das Spiel Nebraska gegen Colorado verpassen, Onkel Nick.“


  „Ihr könnt es ja für mich aufnehmen, Jungs, okay?“


  Nick fing Christines Seitenblick auf, und in diesem Augenblick schienen beide das Gleiche zu denken. Ach ja, wieder fünfzehn sein und glauben, die Welt würde sich nur um einen selbst drehen.
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  Mall of America


  Patrick sah Rebecca in dem Moment, als die ersten Rufe von unten heraufdrangen: „Polizei, nehmen Sie die Hände hoch!“ Sie saß auf dem Boden an das Geländer gelehnt, das den riesigen Lichthof von dem Raum trennte, der mal eine Cafeteria gewesen war. Tische und Stühle lagen überall herum, zerbrochen und in Stücke gerissen, als wäre ein Tornado darübergefegt. Sie war offensichtlich bei Bewusstsein, hielt aber den linken Arm an ihre Seite gepresst, als hätte sie sich verletzt. Und ein Mann beugte sich gerade über sie. Jemand, der ihr wohl Hilfe anbot.


  Aber was wollte er ausgerechnet von ihr?


  Ihm fiel wieder ein, wie er der jungen Mutter mit ihrem Baby geholfen hatte, und er ärgerte sich über sein ständiges Misstrauen. Natürlich halfen sich die Leute gegenseitig.


  Als Patrick näher kam, konnte er den weißen Aufdruck auf der Baseballkappe des Typen entziffern. Sanitäter? Merkwürdig, er hatte nicht mitbekommen, dass die Rettungsleute schon eingetroffen waren. Patrick blickte über das Geländer nach unten. Zwei uniformierte Polizisten drängten durch den Eingang im Erdgeschoss. Das waren die Ersten, die auf den Vorfall reagierten, jedenfalls hatte er niemanden sonst gesehen oder gehört. Aber vielleicht war es ihm auch nur entgangen.


  Jeans, Wanderstiefel, Umhängetasche.


  Patrick fand es trotzdem merkwürdig. Außerdem hielt dieser Typ etwas in der Hand, das aussah wie ... Verdammt, es sah aus wie eine Spritze! Niemand von den Rettungsleuten, mit denen Patrick bisher zusammengearbeitet hatte, würde sich einem Verletzten mit der Spritze in der Hand nähern!


  „He!“, schrie Patrick, aber seine Stimme ging in dem allgemeinen Tumult unter.


  „Rebecca!“, rief er gleich darauf, im selben Augenblick fuhr sie hoch. Doch sie hatte ihn nicht gehört. Sie war erstaunlich schnell aufgesprungen, stieß dem Typen einen halben Tisch vor die Füße und rannte in die entgegengesetzte Richtung.


  Der Mann stolperte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er steckte die Spritze in die Tasche und lief hinter Rebecca her, nachdem er zwei junge Mädchen aus dem Weg gestoßen hatte. In diesem Chaos nahm überhaupt niemand davon Notiz.


  Patrick verfolgte die beiden.


  Was, zum Teufel, war denn das?
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  Washington, D. C.


  Die Air Force Base verschwand unter ihnen, und Maggie zwang sich, nicht aus dem Flugzeugfenster zu blicken. Mit Killern konnte sie umgehen. Doch wenn sie elftausend Meter über dem Boden schwebte und fremden Mächten ausgeliefert war, musste sie sich immer noch gewaltig zusammenreißen.


  Sich zusammenreißen oder einen Scotch trinken. Pur.


  Es tat nichts zur Sache, dass es sich hier um einen Privatjet mit bequemen Ledersesseln handelte. Ganz im Gegenteil. Um alles noch schlimmer zu machen, saß ihr Assistant Director Ray Kunze gegenüber, daneben Allan Foster, der silberhaarige Senator von Minnesota. Links von Maggie hatte Charlie Wurth Platz genommen, der stellvertretende Direktor des Heimatschutzministeriums. Nachdem die drei Herren einige allgemeine Höflichkeitsfloskeln, spitze Bemerkungen und dann die üblichen betroffenen Kommentare ausgetauscht hatten, schwiegen sie endlich. Maggie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  „Sie haben uns gewarnt“, legte Senator Foster plötzlich wieder los.


  „Wir werden schnell genug erfahren, ob das eine terroristische Organisation oder nur ein einzelner Verrückter war.“ Kunze sah zu Maggie hinüber und nickte bedeutungsschwanger. „Unsere geschätzte Spezialagentin O’Dell wird uns mithilfe der Videoaufzeichnungen bald sagen können, nach wem wir suchen müssen.“


  „Wie sahen die Warnungen denn aus?“, erkundigte sich Maggie beim Senator, statt Kunze zuzustimmen oder irgendwelche Versicherungen von sich zu geben.


  „Wir haben die Authentizität noch nicht bestätigen können“, erwiderte Kunze anstelle des Senators. „Aber ich bin sieher, wenn wir die Bilder der Sicherheitskameras ausgewertet und die Augenzeugenberichte gehört haben, werden wir in der Lage sein, zu bestimmen, ob diese Warnungen mit den tatsächlichen Tätern in Verbindung zu bringen sind.“


  Maggie starrte Kunze an. Redete er immer so? Als stünde er vor einer Fernsehkamera und einem Haufen Reportern?


  „Ich bin nur neugierig“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Warnungen verraten meist mehr als beabsichtigt.“


  Senator Foster sah sie an und nickte. „Das stimmt allerdings.“ Und dann, als wolle er jeden Protest abwürgen, fügte er hinzu: „Und diese Warnungen sind im Augenblick alles, was wir haben.“


  „Sie sagten, der Sicherheitsdienst hätte Videoaufnahmen“, begann Kunze an Wurth gerichtet und hielt dabei erneut sein Gesicht in eine imaginäre Fernsehkamera.


  „Ja, es müssten Videoaufnahmen vorhanden sein“, erwiderte Wurth, dessen ruhige Art Kunze wie einen Hysteriker erscheinen ließ. „Aber Sie wissen ja, wie diese Sicherheitsdienste arbeiten. Sie achten mehr auf Ladendiebstähle als auf potenzielle Bombenleger. Wir können von Glück reden, wenn wir einen der Terroristen gefilmt haben. Immer vorausgesetzt, dass niemand die Kameras manipuliert hat.“


  Maggie wusste, dass Wurth den Untersuchungsausschuss im Fall von Hurrikan Katrina geleitet hatte. Er besaß den Ruf, Dinge aufzudecken und zu klären. Im Gegensatz zu seinem FBI-Kollegen und dem Senator war Wurth wohl der Letzte, der sich über die strenge Einhaltung des Protokolls Gedanken machen würde.


  Äußerst erfrischend, dachte Maggie, während sie den kleinen drahtigen Mann beobachtete, der gerade einen Ordner aus seiner Aktentasche zog. Endlich mal jemand, der nicht schon im Vorfeld versuchte, seinen Aufgabenbereich einzugrenzen und sich aus der Verantwortung zu stehlen. Den anderen beiden ging es doch nur darum, die eigene Haut zu retten.


  Kunze kramte einen Hefter aus seiner überquellenden Tasche hervor und reichte ihn Maggie.


  Sie sah die drei Männer an, bevor sie den Inhalt überflog. Jeder einzelne der drei beobachtete sie mit unterschiedlichem Gesichtsausdruck, aus dem unschwer die jeweiligen Interessen herauszulesen waren – Interessen, so unterschiedlich wie das äußere Erscheinungsbild der Männer.


  Maggie schätzte, dass Wurth ungefähr in ihrem Alter war, Mitte dreißig, ein kleiner, aber gut durchtrainierter Typ. Er hatte sein Sportjackett sofort ausgezogen, nachdem sie ins Flugzeug gestiegen waren, und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Sie mochte Wurth, der nicht versuchte, einen auf vornehm zu machen und seine Herkunft aus dem Arbeitermilieu zu verleugnen. Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  Der vollkommene Gegensatz dazu war Senator Foster: Groß und schlank lehnte er elegant in seinem Sitz, die Beine weit von sich gestreckt, um möglichst viel Raum einzunehmen. Die Fingerspitzen hatte Forster in einer Denkergeste aneinandergelegt, den Kopf hielt er hoch erhoben, als wolle er jeden besonders auf das Grübchen in seinem Kinn aufmerksam machen. Er erinnerte Maggie an einen Universitätsprofessor: nachdenklich, besonnen sprechend, so als würde er tatsächlich jedes seiner Worte gründlich abwägen.


  Kunze war das genaue Gegenteil – sowohl von Wurth als auch von Forster. Mit seinem breiten Kopf und den massigen Schultern erinnerte er mehr an einen gut gekleideten Rausschmeißer in einem Nachtklub. Wenn man ihm in die Augen sah, hielt man ihn leicht für etwas beschränkt, dabei beobachtete und analysierte er jede Bewegung seines Gegenüber genauestens. Er nutzte dieses Image des hohlköpfigen Muskelprotzes zu seinem Vorteil. Beim FBI wurde sogar gemunkelt, dass er es sich absichtlich antrainierte.


  Kunzes Vorgesetzte sagten ihm nach, zielstrebig zu sein und einen scharfen Verstand zu besitzen. Maggie beurteilte ihn eher als hinterhältig, reizbar und rachsüchtig. Oder besser gesagt als einen ziemlich ungeschlachten Typ, der es nicht verdiente, in Kyle Cunninghams Fußstapfen zu treten und womöglich dessen Position zu übernehmen.


  Bevor Kunze stellvertretender Leiter der Verhaltensforschungsabteilung geworden war, hatte Maggie nie mit dem Mann zusammengearbeitet. Trotzdem hatte Kunze sich bereits eine ziemlich negative Meinung über sie gebildet. Offensichtlich besaß er kein Verständnis für ihren Hang, die Vorschriften locker auszulegen. Sein Vorwurf, dass Maggie und Agent Tully durch ihre Nachlässigkeit den Tod von Cunningham mitverschuldet hatten, war absurd. Maggie fragte sich, warum Kunze so daran gelegen war, diesen Vorwurf aufrechtzuerhalten. Es erschien ihr fast schon lächerlich, nur traute sie dem Mann durchaus zu, dass er fähig war, damit durchzukommen.


  In dem Hefter, den Kunze ihr gegeben hatte, befanden sich einige Vermerke über Telefongespräche und E-Mails. Der Inhalt war nicht besonders aussagekräftig. Das Übliche eben. Die Gruppe, um die es ging, nannte sich „Citizens for American Pride“, kurz CAP Laut eigener Aussagen waren sie patriotische Bürger, die um „Stolz und Sicherheit“ des Landes kämpften. Maggie kannte diese Gruppe und auch ähnliche. Die meisten hatten ihre Anhänger über das Internet oder an Universitäten gefunden. Ihre Mission, die sie unter dem Deckmantel von gesetzestreuen Normalbürgern verfolgten, unterschied sich nicht grundlegend von den rassistischen Vereinigungen der 80er- und 90er-Jahre.


  Statt sich in Hütten und Lagern zu verstecken, organisierten die Gruppen Familienpicknicks und ähnlich harmlos klingende Dinge. Manchmal wurden sie dabei von der Kirche unterstützt, auch wenn sie sich keiner bestimmten Glaubensrichtung zugehörig fühlten. Zudem hielten sie Versammlungen an den Universitäten ab. Wie Maggie in Erinnerung hatte, predigten die meisten Gruppen den Wert der Familie und kämpften gegen das Outsourcing von Jobs. Ziel war es, die Flut von Einwanderern zu stoppen und den Kauf amerikanischer Produkte zu fördern. Maggie erinnerte sich an eine ganzseitige Zeitungsanzeige der CAP kurz vor dem Beginn des allgemeinen Weihnachtsgeschäfts. In dieser Anzeige wurde dazu aufgefordert, elektronische Spiele zu boykottieren, weil Jugendliche dadurch abhängig und krank wurden.


  Picknicks, Boykotts, Versammlungen, Anzeigenkampagnen – das alles klang nicht nach einer Gruppe, die fähig wäre, in einem überfüllten Einkaufszentrum Bomben zu legen.


  Maggie wollte sich gerade erkundigen, wieso diese Warnungen ernst zu nehmen seien, als die Stewardess sich meldete.


  „Was kann ich Ihnen denn bringen?“


  Kunze bestellte sich einen Kaffee, schwarz. Die beiden anderen Männer nickten Maggie zu, um ihr den Vortritt zu lassen. Kunze war davon nicht im Geringsten beeindruckt.


  „Eine Cola light“, sagte Maggie.


  Wurth bestellte dasselbe. Doch Senator Foster bat natürlich um einen Gin-Martini-Mix, der einen ziemlichen Aufwand bedeutete.


  „Haben Sie etwas zu essen an Bord?“, erkundigte sich Maggie, bevor die Stewardess wieder verschwinden konnte. „Ich hatte heute noch nichts.“ Sie dachte an die Fülle von Häppchen, die sie vorbereitet und für ihre Freunde zurückgelassen hatte, und das große Loch in ihrem Magen schien sich bei dem Gedanken weiter auszubreiten.


  „Ich kann sicher etwas auftreiben.“


  „Ja, etwas zu essen wäre nicht schlecht“, stimmte Wurth zu.


  Maggie beobachtete, wie Kunze den stellvertretenden Direktor des Heimatschutzministeriums mit gerunzelter Stirn eine Weile ansah. Mit einem unterdrückten Lächeln blätterte sie den Hefter weiter durch. Vielleicht hatte sie ja in Wurth einen Verbündeten gefunden.
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  Mall ofAmerica


  BECCA, TRAU NIEMANDEM! DIXON


  Die SMS blinkte auf dem Display von Dixons iPhone. Rebecca bemerkte es, als sie ihr Mantelfutter herausriss und das Handy dabei aus der Tasche fiel. Sie hatte das Ding vollkommen vergessen. Nicht mal vorhin, als sie die Titelmelodie von Batman gehört hatte, war ihr in den Sinn gekommen, dass es Dixons Klingelton sein könnte.


  Aber auch ohne diese warnende SMS wäre Rebecca geflüchtet. Dieser Typ mit der Sanitäterkappe war ihr zu unheimlich, irgendwas stimmte mit ihm nicht. Aus ihrem Veterinärpraktikum wusste sie, dass es am besten für Patient und Helfer war, einem verwundeten Tier Betäubungsmittel zu spritzen. Aber ganz sicher behandelte man keine Menschen auf diese Art. Und was war mit all den anderen, die in unmittelbarer Nähe lagen und sich in viel schlechterem Zustand befanden als sie?


  Ihr Instinkt war richtig gewesen. Der Typ verfolgte sie, hätte sie fast schon am verwundeten Arm geschnappt und zurückgerissen. Er war immer noch hinter ihr, hielt jetzt aber Abstand, nachdem sie sich unter eine Gruppe von Leuten gemischt hatte, die zur Rolltreppe nach unten gelaufen war. Rebecca quetschte sich zwischen ein älteres Paar und ein paar Mütter, die ihre schreienden Kinder auf dem Arm trugen. Dahinter standen zwei alte Frauen, die sich fest untergehakt hatten, um sich gegenseitig zu stützen. An den beiden kam keiner vorbei.


  Rebecca blickte sich über die Schulter um. Er stand ganz oben auf der Rolltreppe, gerade mal ein Dutzend Stufen über ihr. Sie sah ihn nicht direkt an, spürte aber ganz genau, dass er sie unablässig beobachtete.


  Sie hatte auf der Rolltreppe das Gefühl, als würden sie sich in Zeitlupe bewegen. Es gab keine Möglichkeit, ein Stück weiter vorwärts zu gehen und die kurzzeitige Barriere zwischen sich und dem Verfolger zu nutzen. Niemand wagte es, die Stufen hinunterzurennen. Soweit sie wusste, befanden sich im zweiten Stock inzwischen nur noch die Nachzügler – all jene, die aufgrund eines Schocks, schwerer Verletzungen, Behinderungen oder Gebrechlichkeit nicht so schnell waren. Die erste Welle der Flüchtenden war bereits unten im Erdgeschoss des Einkaufszentrums angekommen und hatte sich an den Eingängen versammelt.


  Rebecca nahm das Handy und tippte mit dem Daumen eine Mitteilung an Dixon:


   


  ICH WERDE VERFOLGT! WER IST DAS?


   


  Sie war jetzt in der ersten Etage angelangt und versuchte krampfhaft, in dem sicheren Pulk von Leuten zu bleiben. Aber die Gruppe fiel auseinander, alle strömten in eine andere Richtung. Wieder ein Blick zurück. Er saß noch ein paar Sekunden auf der Rolltreppe fest, sah sich ungeduldig um und hob bereits die Hand, um die alten Ladys aus dem Weg zu schieben.


  Rebecca stürmte um die Ecke, stolperte über die Reste eines Standes mit Sonnenbrillen, der umgeworfen worden war. Sie konnte sich gerade noch halten. Ihr Arm pochte. Wieder wurde ihr schwindelig, und sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. In der Spiegelung eines Schaufensters sah sie ihn hinter sich um die Ecke biegen. Er ging schnell, rannte aber nicht. Noch nicht.


  Der Typ wandte im Gehen ständig den Kopf nach links und rechts, beobachtete alle um sich herum genau. Sie vermied es, sich nach ihm umzudrehen und so kostbare Zeit zu vergeuden. Alle Geschäfte waren inzwischen geschlossen und mit Metallgittern gesichert, sodass es unmöglich war, sich in einem der Läden zu verstecken.


  Rebecca behielt ihr schnelles Tempo bei. Eine weitere Gruppe von Leuten strömte auf die nächstgelegene Rolltreppe nach unten zu. Sie rannte ihnen nach und mischte sich unter sie. Ein kurzer Blick über die Schulter zurück. Er war ebenfalls auf der Rolltreppe, ganz oben, nicht mal drei Meter von ihr entfernt.


  Rebecca griff mit der Linken nach dem Handgeländer und riss sofort wieder den Arm zurück.


  Blut. So viel Blut überall.


  Ihre Finger klebten davon. Als sie feststellte, dass es ihr eigenes war, wurde ihr erneut übel. Die Wunde in ihrem Arm war doch schlimmer, als sie gedacht hatte.


  In der Rechten hielt sie das Handy und tippte wieder eine Nachricht ein.


  WO BIST DU?


  „Becca!“


  Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um.


  Kennt der Typ mich?


  Sie sah, dass der Mann sich ebenfalls umdrehte, und folgte seinem Blick. Da stand Patrick über das Geländer gelehnt im zweiten Stock und winkte ihr zu.


  Patrick, der gute, zuverlässige Patrick.


  Er sah sie besorgt an. Etwas Dunkles war auf seinem Gesicht verschmiert. Er wedelte mit einem blutgetränkten Taschentuch.


  Sie lächelte ihm zu.


  Gott sei Dank! Wie gut, dass er da ist.


  Sie fühlte sich ein bisschen erleichtert. Es würde schon alles gut gehen. Sie würde das hier überstehen. Sie war nicht allein. Inzwischen hatten sie fast das Erdgeschoss erreicht. Sie würde sich so lange in der Gruppe von Leuten verstecken, bis Patrick sie eingeholt hatte. Noch ein Blick nach oben, und sie sah, dass er gerade die Rolltreppe nach unten bestieg. Der Mann mit der Sanitäterkappe hatte ihn ebenfalls gesehen. Er hielt etwas in der Hand, etwas, das kurz im Licht reflektierte, bevor er es wieder in der Jacke verbarg.


  Ein Messer? Eine Pistole? Eine Spritze?


  Wieder ein Signalton. Hatte Dixon ihr noch eine SMS geschickt?


  BIN IM ST. MARY’S. KOMM HER. TRAU NIEMANDEM! NICHT MAL PATRICK!
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  Im Flugzeug


  Maggie legte den Hefter beiseite. Wurths Telefonat interessierte sie mehr. Er machte sich, wie es schien, peinlichst genaue Notizen, während er nickte und ab und zu ein „Ja, verstehe“ einwarf. Für die anderen, die neben ihm saßen und zuhörten, war es unmöglich, herauszufinden, worum es ging.


  FBI Assistant Director Kunze machte sich nicht die Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. Er drehte sich zu Wurth um, hob beide Hände mit den Handflächen nach oben und nickte bedeutsam. Es war eine nicht gerade zurückhaltende Aufforderung, ins Bild gesetzt zu werden. Wurth ignorierte ihn. Er machte sich weiterhin Notizen in seinem ledergebundenen Filofax, unterstrich einzelne Worte und setzte nachträglich ein paar vergessene Punkte. Maggie interpretierte das als nervöse Angewohnheit eines Mannes mit überbordender Energie. Und noch eine weitere Verhaltensweise Wurths’ fand sie sehr interessant: Er hielt seine Informationen unter Verschluss und beachtete die anderen um ihn herum scheinbar gar nicht. Womöglich beherrschte Wurth ebenfalls ein paar politische Schachzüge.


  „Drei Bomben“, berichtete er nach einer Weile seinen Gegenübern, während er das Handy ausschaltete. „Der Sicherheitsdienst hat heute Morgen mindestens drei Männer mit identischen roten Rucksäcken im Einkaufszentrum beobachtet. Wenige Minuten vor den Explosionen wurde mit der Suche nach ihnen begonnen.“


  „Araber?“, erkundigte sich Foster sofort.


  „Die Kameraaufnahmen sind ziemlich schlecht“, entgegnete Wurth. „Momentan will sich da noch niemand festlegen. Jetzt konzentrieren sie sich erst mal darauf, herauszufinden, ob es noch mehr Bomben in der Mall gibt. Einige dieser krankhaften Typen holen sich ihren Kick, indem sie auf die ersten Hilfseinheiten warten, um sich die auch noch vorzunehmen.“


  Daran erinnerte Maggie sich nur zu gut. Genau so war es abgelaufen, als sie und Cunningham auf eine angebliche Bombendrohung reagiert hatten. Eine ruhige Vorortgegend. Ein ganz normales Wohnhaus. Nur waren die Frau und ihre Tochter gar nicht das eigentliche Ziel der Attentäter gewesen. Maggie holte tief Luft. Sie wollte es lieber verdrängen, wollte es nicht zum hundertsten Male in Gedanken durchleben.


  Sie sah zu Kunze hinüber, der seinen Krawattenknoten lockerte, während er sich den letzten Bissen eines Bagels mit Frischkäse in den Mund schob. „Wie viele sind denn dabei getötet worden?“, erkundigte er sich beim Kauen und wischte sich die Krümel aus den Mundwinkeln.


  In diesem Augenblick wurde Maggie klar, wie sehr sie Cunningham vermisste. Seine direkte, aber höfliche Art, die besorgt zusammengezogenen Augenbrauen, vor allem aber diese Aura von Autorität, die ihn stets umgeben hatte. Sie vermisste sogar sein Nörgeln. Kyle Cunningham war über zehn Jahre lang Maggies Mentor gewesen. Und sie hatte so viel von ihm gelernt. Nicht nur, wie man einen Fall bearbeitete, sondern ebenfalls im Umgang mit Kollegen – wann man besser den Mund hielt, worauf man achten musste, wie man sich am besten kleidete. In gewisser Weise hatte Cunningham ihr den Vater ersetzt. Sie empfand seinen Tod fast so, als würde sie ein zweites Mal ihren Vater verlieren.


  Natürlich. Sie brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um zu wissen, dass sich deshalb ihre Albträume wieder eingestellt hatten. Albträume, in denen sie wieder und wieder die Beerdigung ihres Vaters aus dem Blickwinkel einer Zwölfjährigen durchlebte.


  „Es ist zu früh, um das sagen zu können.“ Wurth’ Antwort holte sie vom Sarg ihres Vaters in die Realität des Passagierflugzeugs zurück. Er wich Kunzes Frage nach den Ärabern aus. „Sie wissen, wie das in diesem frühen Stadium ist. Wir sollten uns nicht auf die Aussagen des Sicherheitsdienstes verlassen, wenn wir uns ein exaktes Bild der Vorgänge machen wollen.“


  „Warum nicht?“, fragte Maggie und überraschte Wurth mit ihrer provokativen Frage. „Sie verlassen sich doch auch auf die Aussage der Leute, dass es sich um drei Bomben handelt und drei Männer mit identischen roten Rucksäcken existieren.“


  Kunze hörte auf zu kauen und beugte sich ein Stück vor, um die Antwort nicht zu verpassen.


  Wurth blickte von Maggie zu Kunze, dann zu Senator Foster, der weiter an seinem Martini nippte, aber fragend die Augenbrauen hochzog.


  „Im Moment gehen sie davon aus, dass die Explosionen auf das zweite Stockwerk begrenzt waren. Aber da es der Tag nach Thanksgiving ist, war das Einkaufszentrum überfüllt. Schätzungen zufolge hielten sich zwischen Hundertfünfzig-und Zweihunderttausend Menschen in der Mall auf. Je nach Stärke der Detonation, die von jedem einzelnen Sprengkörper ausging ...“ Wurth zuckte die Schultern, um anzudeuten, dass auch er nur schätzen konnte. „Es wurden bisher keine Toten gezählt, falls Sie das wissen möchten. Aber ich kann Ihnen so viel verraten: Die ersten Berichte weisen daraufhin, dass es sich um eine große Zahl handelt. Eine sehr große.“
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  Mall of America


  Asante hatte seine Chance verpasst. Und er hasste unerledigte Fälle.


  Voller Wut musste er mit ansehen, wie die junge Frau aus seiner Reichweite verschwand. Wie sie sich noch tiefer in die Menschenmenge zwängte, die sich langsam zum nächsten Ausgang schob. Asante kannte den jungen Typen nicht, der ihr zuwinkte. Es war jedenfalls nicht Dixon Lee.


  Hier im Erdgeschoss beherrschten bewaffnete Polizisten das Geschehen. Die Cops versuchten an einem Seiteneingang inmitten der flüchtenden Menschenmassen einen Durchgang für Feuerwehrleute und Sanitäter zu schaffen.


  Die richtigen Sanitäter.


  Asante widerstand dem Impuls, sich die Kappe vom Kopf zu reißen und sie in die Tasche zu stopfen. Stattdessen imitierte er einfach die Polizisten, indem er die Leute barsch aufforderte, ihm Platz zu machen. Nur dass er in die entgegengesetzte Richtung ging.


  Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde bemühte er sich, so schnell wie möglich zum Hinterausgang zu kommen, ohne zu rennen. Asante schob sich mit den Ellenbogen an einer Gruppe von Leuten vorbei, drängelte sich mitten durch eine andere. Der Notausgang, zu dem er wollte, war nicht markiert. Deshalb kam auch niemand hierher.


  Er drückte die schwere Tür auf. Die Alarmanlage, die er vorhin außer Betrieb gesetzt hatte, blieb still. Obwohl das inzwischen mit all dem anderen Lärm schon gar keine Rolle mehr spielte.


  Asante duckte sich hinter ein paar Containern, bis er sich sorgfältig umgesehen hatte. Dann ging er hoch erhobenen Hauptes über den Parkplatz. Es herrschte ein zu großes Chaos, als dass ihn jemand beachtet hätte. Inzwischen schneite es noch stärker. Der Wind hatte aufgefrischt. Das Wetter kam ihm unerwarteterweise zugute.


  Bevor Asante seinen Wagen erreicht hatte, klemmte er sich den Kopfhörer ins Ohr und tippte eine Nummer in seinen Taschencomputer.


  Innerhalb von Sekunden antwortete ihm jemand, diesmal war es eine weibliche Stimme. „Ja?“


  „Ich lade zwei Fotos herunter.“


  Asante riss sich die Handschuhe von den Fingern, um besser arbeiten zu können. Auf der Rolltreppe hatte er vorhin schnell zwei Fotos mit der Handykamera gemacht.


  „Die Frau war wahrscheinlich mit dem dritten Boten zusammen“, murmelte er. „Das könnte erklären, weshalb das Signal von ihr kam.“


  Er tippte schnell und geübt auf das Keyboard, um das Menü zu öffnen, in dem er die Fotos versenden konnte. „Ich möchte wissen, wer diese beiden sind. Zuerst die Frau. Ich will alles: Kreditkarten, Führerschein, Pass, Adresse, Gesundheitszustand, Eltern, Geschwister ... die ganze Nummer.“


  „Kein Problem.“


  „Wann welche Fotos veröffentlicht werden sollen, gebe ich noch durch.“


  „Alles klar. Noch etwas?“


  „Ich muss meinen Flug erreichen. Danko soll den dritten Boten weiter über GPS verfolgen.“ Mit einer schnellen Bewegung holte er erneut die Seite auf den Bildschirm, auf der das GPS-Signal zu sehen war. Es befand sich noch immer innerhalb des Einkaufszentrums. Asante stieg in seinen Wagen und beobachtete einen Augenblick die Szenerie auf der Straße. Gab es vielleicht doch noch eine Möglichkeit, diese unverschämte Göre sofort zu erledigen?


  „Sir, ich hätte da etwas Besseres.“


  „Wie bitte?“


  „Über das iPhone wurde gerade eine SMS verschickt, die ich abgefangen habe. Dadurch kann ich Danko genau sagen, wohin die Zielperson geht.“


  Natürlich. Wie konnte er das vergessen haben. Asante grinste. Dieses Problem war schneller zu lösen als gedacht.


  „Wohin?“


  „St. Mary’s Hospital. Sie googelt gerade die Adresse und will sich sofort auf den Weg machen. Ich habe Zugang zu allen Textnachrichten, die von dem Gerät empfangen und gesendet werden.“
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  Mall of America, Minneapolis


  Nick Morrelli folgte dem Sicherheitsteam zum Vordereingang des Einkaufszentrums. Er klopfte sich den Schnee vom Trenchcoat und fuhr sich mit den Fingern durch das schneebedeckte Haar.


  Stiefel. Ich hätte mir ein Paar Stiefel mitbringen sollen.


  An die hatte er in der Eile nicht gedacht. In Omaha schneite es nie. Laut Jerry Yarden, einem der Sicherheitsbeamten, ließ der Schneefall bereits nach. Hörte sich so an, als wären die zehn oder fünfzehn Zentimeter, durch die sie mühsam stapften, keine große Sache. In Minnesota war man das wohl gewohnt.


  „In etwa einer Stunde wird es aufhören zu schneien“, erklärte er Nick.


  Der lief neben Yarden her und musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Nick war mindestens einen Kopf größer als sein Begleiter, aber der Mann lief ziemlich flott über den Parkplatz. Was nicht so schwer war. Schließlich trug er auch Stiefel.


  Nick blieb etwas zurück und ließ Yarden zuerst die Polizeibarrikade passieren. Das war schon die dritte innerhalb kürzester Zeit. Während Yarden bereits seinen Ausweis vorzeigte, stakste Nick vorsichtig weiter. Inzwischen waren seine Lederslipper voller Schnee. Er befürchtete, mit den glatten Sohlen auszurutschen und sich zum Narren zu machen. Nick wartete, bis er an die Reihe kam, und zog dann, ohne ein Wort zu verlieren, die notwendigen Papiere hervor. Der Polizeibeamte vor ihm hatte sich seine Marke an den Schenkel gebunden. An seiner Schulter war ein Walkie-Talkie befestigt. Er trug einen schwarzen Schutzhelm und eine kugelsichere Weste. In der einen Hand hielt er sein Gewehr, mit der anderen griff er nach Nicks Ausweis und hob ihn zur Begutachtung hoch. Auf diese Weise musste er nicht nach unten sehen und die Sichtkontrolle über den Parkplatz aufgeben.


  Er musterte Nick sehr lange. Nicht nur weil er Foto und Gesicht eingehend verglich, sondern offensichtlich auch, um zu prüfen, ob Nick sich dadurch verunsichern ließ. Jedes Zeichen von Nervosität würde ihn zu einem Verdächtigen machen, den man nicht an der Wache vorbeiließ. Nick hätte dem Beamten gern gesagt, dass er seine Vorgehensweise respektierte. Aber das würde womöglich unprofessionell wirken. Also schwieg er und nahm seine Papiere und die Marke mit einem knappen Nicken wieder entgegen. Sobald der Polizist Nick und Yarden durchgewunken hatte, schweifte sein Blick schon wieder umher, bereit, die nächste Bedrohung ausfindig zu machen.


  Obwohl alle Bomben im zweiten Stock hochgegangen waren, sah man auch im Erdgeschoss Anzeichen von Verwüstung. Überall lagen Scherben und Mauerbrocken herum.


  Die Sprinkleranlage hatte sich hier unten zwar nicht aktiviert, trotzdem war die Luft kalt und feucht, sodass Nick bereits zu seinem Mantelkragen griff, sich aber noch gerade rechtzeitig beherrschte und ihn nicht hochschlug.


  Weiter entfernt vom Eingang hatten sich zwei Sanitäterteams eingefunden, die sich gegenseitig Anordnungen zubrüllten und Decken austeilten.


  Nick stellte sich in die Mitte des Lichthofs, hob den Kopf und versuchte alle vier Etagen zu überblicken. Schwarz gekleidete Scharfschützen mit Kevlarwesten und Helmen hatten sich an den stillgelegten Rolltreppen postiert, die Waffen schussbereit geschultert. Ein überwältigender Gestank nach Rauch und Schwefel schien alles zu durchdringen.


  „Wir brauchen da nicht hochzugehen“, sagte Yarden in einem Tonfall, als würde er ihm einen Gefallen tun.


  Nick warf dem kleinen Mann einen Seitenblick zu. Nachdem Yarden die Mütze abgenommen hatte, waren seine großen Ohren zu sehen, und sein rotes Haar stand in alle Richtungen ab. Irgendwie erinnerte er Nick an einen Kobold. Was die ganze Szenerie noch bizarrer erscheinen ließ.


  „Zu unserem Sicherheitsbüro geht es dort lang.“ Yarden zeigte in die Richtung. „Es ist von der Polizei abgesperrt worden. Mr. Banoff hat strenge Anweisung gegeben, auf Ihr Eintreffen zu warten.“


  „Niemand hat sich bisher die Videobänder angesehen?“


  Yarden schüttelte den Kopf. „Sie hatten Wichtigeres zu tun.“ Plötzlich blieb er stehen und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass niemand zuhörte. „Mr. Banoff hat mit der Polizei gesprochen. Er konnte sie davon überzeugen, dass wir die Tapes besser erst mal selbst durchsieben. Es spart Zeit, da wir die Überwachungsanlage genau kennen und wissen, aus welchen Winkeln gefilmt wurde und so weiter.“


  Verschwörerisch beugte Yarden sich vor. „Sie wissen, was Mr. Banoff meint, wenn er von Durchsieben redet?“


  Nick spürte, wie sein Magen sich plötzlich zusammenzog. Ihm gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass sein neuer Arbeitgeber in so einer schlimmen Situation nur an das Ansehen der Firma dachte.


  Mit einem knappen Nicken ging er weiter und ließ Yarden einfach stehen.
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  „Halten Sie sie ruhig. Schaffen Sie das?“


  „Ja“, versprach Patrick der Frau in der blauen Uniform.


  Er konnte den Blick nicht von ihren lila Latexhandschuhen wenden, während sie schnell und mit geschulten Bewegungen die Verletzung an Rebeccas Arm versorgte.


  Die Wunde sieht schlimm aus. Richtig schlimm.


  Nein, er glaubte nicht, dass es ein Problem sein würde, Rebecca ruhig zu halten. Wenn überhaupt, dann fand er eher, dass Rebecca viel zu ruhig wirkte. Er wünschte, sie würde etwas sagen, irgendetwas. Und die Augen richtig öffnen, nicht nur kurz blinzeln, ohne etwas wahrzunehmen.


  „Wir brauchen hier eine Blutkonserve!“, rief die Frau über die Schulter zurück, sodass Patrick erschrocken zusammenzuckte. Sie bemerkte es, tat aber so, als hätte sie es nicht gesehen. Für diese kleine Geste war er ihr dankbar. Dafür gab sie ihm weiterhin Anweisungen. „Und Wärme. Sie müssen sie warm halten“, erklärte sie ihm und deutete mit dem Kinn auf eine Wolldecke.


  Sorgfältig breitete Patrick den kratzigen Stoff über Rebecca aus.


  „Das machen Sie gut“, lobte die Frau ihn. „Sehr gut.“


  Er wusste, dass sie ihn beschäftigt hielt, damit er nicht in eine Schockstarre verfiel. Fast hätte er erwidert, dass er zu Hause in Connecticut bei der Feuerwehr arbeitete und durchaus Erfahrung in solchen Dingen besaß. Aber eigentlich war das Quatsch. In Wahrheit hatte er überhaupt keine Erfahrung mit solchen Situationen. Mit explodierenden Bomben. Mit Freunden, die verletzt wurden und das Bewusstsein verloren. Rebeccas bleiches Gesicht jagte ihm eine unglaubliche Angst ein.


  Es war nicht so leicht gewesen, sie einzuholen. Er hatte sich durch das Gedränge schieben und quetschen müssen, bis er endlich den Ausgang erreicht hatte. Rebecca hatte wie wild auf Dixons iPhone herumgetippt, während sie von den Leuten hin und her geschubst worden war. Erst hatte sie noch versucht, ihm etwas über den ganzen Lärm hinweg zuzurufen, und dann war sie plötzlich inmitten der Meute untergetaucht wie eine Schwimmerin, die von einer Welle erfasst wurde.


  Als er sie endlich erreicht hatte, war ihr Zustand schon ziemlich schlecht gewesen. Er hatte sie regelrecht mit sich schleppen müssen. Sie verlor ständig das Bewusstsein und schien zu fiebern, ihre Augäpfel rollten immer wieder nach hinten. Als sie sich an seinem Arm festhielt, hatte er das Blut auf ihren Händen und ihrem Arm entdeckt. Ein langes Glasstück ragte aus ihrem Ärmel, doch es saß zu tief, als dass er es hätte rausziehen können. Er wusste, wenn man so was tat, blutete es nur noch stärker. Irgendwie hatte er es geschafft, sie aus der Menge hinauszubringen und zu einer Bank zu führen, bevor sie wieder ohnmächtig wurde.


  „Haben Sie die Blutkonserve?“, rief die Sanitäterin und erschreckte Patrick ein weiteres Mal. Aber diesmal zuckte er wenigstens nicht zusammen.


  Er beobachtete, wie sie die letzten Stiche beim Vernähen der Wunde machte.


  „Wird sie wieder gesund?“ Er wusste, wie blöd diese Frage war, aber er musste sie einfach stellen.


  „Natürlich wird sie das.“ Die Frau sah ihn dabei nicht an, sondern konzentrierte sich stattdessen auf ihre Hände. Mit der rechten führte sie die Nadel, mit der linken tupfte sie das Blut ab. „Ihre Freundin wird sich wieder vollständig erholen.“


  Patrick wollte sie schon korrigieren, ließ es dann aber. Rebecca war nicht seine Freundin. Sie hätte wahrscheinlich als Erste protestiert, wenn sie dazu in der Verfassung gewesen wäre. Nicht weil sie ihn nicht mochte. Aber sie hatte da so ein Unabhängigkeitsding. Behauptete sie zumindest. Und irgendwie konnte Patrick das auch verstehen, schließlich dachte er selbst ganz ähnlich.


  Rebecca und er hatten von Anfang an auf derselben Wellenlänge gelegen. Insgeheim hielt Patrick ihr Unabhängigkeitsstreben zwar für Bindungsangst, doch im Grunde hatte sie damit ja vollkommen recht. Wenn man aufwuchs, ohne jemanden zu haben, auf den man zählen konnte, lernte man eben schnell, sich nur auf sich selbst zu verlassen.


  Bei ihm zu Hause war das nicht anders gewesen. Seine Mutter hatte ihr Bestes getan. Aber als Alleinerziehende war sie oft weg gewesen, hatte viele Überstunden machen müssen. Patrick warf ihr das nicht vor. Es war, wie es war. Außerdem hatte es ihm ja letztendlich nicht geschadet. Vielleicht war er ein bisschen früher erwachsen geworden als seine Klassenkameraden. Aber das war vielleicht nur ein Vorteil.


  Er hatte mit den Kids in seinem Alter sowieso nie richtig was anfangen können. Sie kamen ihm immer zu unreif vor. So wie Dixon Lee mit seinen supertollen Idealen. Patrick hatte einfach nicht die Zeit, gegen Sachen wie Immigration zu protestieren. Er brauchte seine ganze Energie, um Studium und Job unter einen Hut zu bringen. Außerdem wollte er mit Typen wie Dixon auch gar nichts zu tun haben. Weil er ihnen nicht über den Weg traute. Wie hieß es doch so schön: Traue nur dir selbst. Und genau das hatte er stets getan. Bis Rebecca aufgetaucht war. Und alles über den Haufen geworfen hatte.


  Sie war geistreich und witzig – besaß diesen trockenen Humor, mit dem sie einen immer wieder überraschte. Ihre Intelligenz hatte nichts mit bloßem Bücherwissen zu tun, sie konnte über ein Thema diskutieren, ohne andere vollzuquatschen. Noch wichtiger war, dass sie echt gut zuhören konnte. Normalerweise gab er bei Frauen das übliche Zeug von sich – irgendwas Interessantes, das nicht verfänglich war – und erwartete, dass sie das gleich wieder vergaßen. Aber Rebecca behielt alles. Und sie erinnerte sich nicht nur, sondern versuchte auch, aus den einzelnen Puzzlestücken ein Bild zusammenzusetzen. Patrick hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt.


  Und dann war da noch ihr Äußeres. Zierlich, aber sportlich gebaut, mit weiblichen Rundungen, die ihrem burschikosen Verhalten entgegenwirkten. Große braune Augen und helle, glatte Haut, auch wenn sie jetzt gerade viel zu blass aussah. Rebeccas schulterlanges Haar war nass von Schweiß, der Pony klebte ihr an der Stirn. Ihre sonst so vollen sinnlichen Lippen hatte sie vor lauter Schmerzen fest zusammengepresst, sodass sie ganz schmal wirkten.


  Ihre Lider flatterten, als sie kurz die Augen öffnete. Schnell griff er nach ihrer Hand unter der Decke. Es hörte sich gut an, wenn sie als seine Freundin bezeichnet wurde, obwohl er das natürlich nicht zugeben würde. Wenn man mit jemand zusammen war, wollte der normalerweise auch alle Geheimnisse des anderen erfahren. So weit war Patrick noch nicht.


  Eine Blutkonserve wurde gebracht. Die Frau in der blauen Uniform bereitete jetzt die Infusion vor und untersuchte Rebeccas anderen Arm, um eine Vene für den Einstich zu finden. Patrick ließ Rebeccas Hand nicht los, während die Sanitäterin den Arm so zurechtdrehte, wie sie ihn brauchte.


  „Es wird alles gut“, sagte sie, und Patrick nickte, bevor ihm klar wurde, dass sie mit Rebecca redete.


  Rebecca sah ihn an und drückte seine Hand, dann lächelte sie. Hatte er ihr jemals gesagt, dass sie die schönsten Augen der Welt hatte? Natürlich nicht.


  Er hätte ihr gern versprochen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Jetzt und solange sie ihn brauchte. Sie musste nicht versuchen, vollkommen unabhängig zu sein, und durfte sich ruhig bei ihm anlehnen. Aber stattdessen sagte er gar nichts. Verdammt! Später würde er es bestimmt bereuen, in diesem Moment geschwiegen zu haben.
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  Kurz vor dem Flughafen verschwand das GPS-Signal von Asantes Bildschirm. Das passierte manchmal in der Nähe von Radargeräten und im Umkreis landender oder startender Flugzeuge. Es machte nichts. Während er sich um die nächste Phase kümmerte, musste Danko eben die Sache beenden. Asante selbst durfte sich jetzt durch nichts ablenken lassen.


  Der Schneefall ließ nach. Die Räum- und Streufahrzeuge waren bereits auf den Straßen unterwegs. Ihretwegen hatte er langsamer fahren müssen. Sobald er aufs Gas getreten war, musste er gleich wieder bremsen, um unsichere Fahrer zu umrunden. Der erste Schnee fiel, und schon schienen alle vergessen zu haben, wie man ein Auto steuerte. Zuerst hatte er damit gerechnet, dass es für ihn von Vorteil wäre. Inzwischen fand er es nur noch lästig.


  Er betrachtete sich kurz im Rückspiegel. Der Adrenalinrausch war Nervosität gewichen. Immer ruhig bleiben, nicht die Geduld verlieren, sagte er sich beim Anblick seiner flatternden Lider. Er atmete ein paarmal tief durch, hielt die Luft eine Weile an und ließ sie langsam und gemächlich entweichen.


  Keine Aktion verlief vollkommen störungsfrei. Seine Aufgabe als Projektmanager bestand eben darin, schnell zu reagieren und etwaige Fehler sofort auszubügeln. Dabei durfte er sich keinen Stress anmerken lassen, musste seiner Crew gegenüber, die nichts von irgendwelchen Problemen spüren sollte, Ruhe und Überlegenheit ausstrahlen.


  Auch wenn sein Team handverlesen war, war jeder Einzelne im Grunde nur ein Gefolgsmann. Einige glänzten durch technisches Wissen, andere durch physische Stärke. Asante glaubte an seine Gabe, Menschen sofort zu durchschauen, ihr Potenzial zu erkennen, wo andere nur Mittelmaß sahen. Und auch die Schwächen entgingen ihm nicht. Jeder hatte seine Schwachstelle, egal, wie gut er sie versteckte. Asante fand sie und nutzte sie zu seinem Vorteil.


  Von seinen engsten Mitarbeitern erwartete er Perfektion. Darauf bestand er. Alle, die er für sein Team ausgesucht hatte, wussten das. Dazuzugehören bedeutete sowohl eine Auszeichnung wie auch Verantwortung. Ausrutscher waren unverzeihlich. Ein schwaches Glied konnte schnell ausgewechselt werden, was er auch ständig tat. Und das machte ihn zu einem hervorragenden Projektmanager.


  Er befestigte den kleinen Computer am Armaturenbrett, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben. Bevor er eine der Tasten drücken konnte, klingelte sein Handy. Er überprüfte das Display. Die Nummer kannte er nicht, doch er wies seine Mitarbeiter ständig an, Prepaid-Karten zu benutzen, damit man die Anrufe nicht zurückverfolgen konnte.


  „Asante“, meldete er sich.


  „Sie haben versucht, meinen Enkelsohn zu benutzen!“, drang eine wütende Stimme durch seinen kabellosen Kopfhörer.


  Asante wusste sofort, wer das war. Er war bereits vorgewarnt worden, dass der Mann eventuell zum Problem werden könnte. „Woher haben Sie diese Nummer?“


  „Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?“


  „Sobald die Aktion losgegangen ist, habe ich als Einziger das Kommando. So sind die Regeln.“


  „Sie wollten ihn umbringen, Sie Arschloch!“


  „Eine weitere Regel ist, dass während der Aktion niemand mit mir Kontakt aufnimmt“, entgegnete Asante betont ruhig, bevor er die Verbindung unterbrach.


  Mit der einen Hand am Steuer tippte er ein paar Tasten auf dem Handy, um die Nummer zu blockieren.


  Wieder sah er in den Rückspiegel, nur um frustriert festzustellen, dass der Blick seiner blauen Augen nun Ärger statt Nervosität zeigte. Ruhig bleiben. Er musste ruhig bleiben. Er bewegte die einzelnen Finger und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Nackenmuskeln zu lockern.


  Trotz der Wut und Anschuldigungen dieses Mannes war sein Enkel Dixon Lee doch kein Fehler oder Ausrutscher gewesen. Asante erlaubte sich ein Grinsen. Tot oder lebendig, Dixon Lee stellte eine gut durchdachte Versicherungspolice dar. Ein weiterer kurzer Blick in den Rückspiegel. Niemand mischte sich in die Arbeit des Projektmanagers ein. Niemand. Nicht einmal diese Arschlöcher, die ihm den Plan zugetragen hatten.


  Asante bog auf den Dauerparkplatz des Flughafens ein und fand ganz hinten noch eine Lücke, nicht weit von der Stelle entfernt, wo er den Wagen gestohlen hatte. Er sammelte seine Sachen ein, stopfte sie in den Matchbeutel. Dann wischte er alle Flächen im Auto ab, mit denen er in Berührung gekommen war. Er verließ den Wagen, gerade als der Flughafenbus auf den Parkplatz fuhr. Ein schneller Blick auf seine Uhr: kein Grund zur Eile.


  Wieder atmete er tief durch. Er hasste Patzer. Früher hatte er so etwas vorausgesehen und abwenden können. Vielleicht wurde es Zeit, sich zur Ruhe zu setzen. Sich irgendwo eine Insel zu kaufen. Inzwischen hatte er mehr als genug Ersparnisse in Zürich zusammengetragen, sogar ohne dieses Projekt. Er hatte sich die Erholung verdient. Einen netten ausgedehnten Urlaub, etwas Richtiges, nicht nur diese kurzen Verschnaufpausen, die gerade mal so lange andauerten, wie eine Kiste kubanischer Zigarren und ein paar Flaschen Chivas reichten.


  Statt weiter an seine Fehltritte zu denken oder über den dritten Boten nachzugrübeln, erinnerte sich Asante lieber an seine Erfolge. Es beruhigte ihn, an vergangene Projekte zu denken, eines nach dem anderen in Gedanken noch einmal durchzuspielen – die erste Planung, einzelne Phasen und dann den Ausgang.


  Als er in den Bus stieg, lächelte Asante dem Fahrer kurz zu, während er an die Ereignisse in Madrid am 11. März 2005 dachte ... Rucksäcke, der Bahnhof zur größten Stoßzeit, hell aufleuchtende Lichter und dann ... der erfolgreiche Abschluss.
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  St. Mary’s Hospital


  Henry Lee lief mit geballten Fäusten im Flur auf und ab. Er konnte es einfach nicht fassen! Nervös fuhr er sich durch die kurz geschnittenen Haare.


  Mit seinen achtundsechzig Jahren war er immer noch eitel genug, um stolz auf seine gut durchtrainierte Figur zu sein. Er war stark und gesund, und im Gegensatz zu seinem Vater und Großvater hatte er das Möglichste getan, um sich vor einem Herzinfarkt zu schützen. Alles Mögliche, allerdings ohne darauf zu achten, ob seine Frau, seine geliebte Hannah, ebenfalls genug für ihre Gesundheit tat. Es war ihm einfach unbegreiflich, dass sie jetzt hier als Notfall im OP lag, wo sie ihr gerade einen Bypass legten.


  Er fragte sich unwillkürlich, ob das die Strafe Gottes sei, obwohl er doch schon vor Jahren diese dumme Vorstellung aufgegeben hatte. Kein Gott, an den Henry glauben konnte, hätte ihm seine Tochter auf so schreckliche Weise genommen. Seine Frau war immer diejenige gewesen, die den Glauben bewahrte, die Heilerin, diejenige, die aus diesem Wahnsinn einen Sinn herauslesen wollte. Hannah war Henrys Rettungsleine, bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren. Er konnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Und fast auch noch seinen Enkel. Am selben Tag. Wenn Gott existierte, dann war er wirklich grausam und rachsüchtig.


  Wieder sah sich Henry nach Dixon um, überprüfte den Warteraum und die langen Flure. Als sein Enkel vorhin ins Krankenhaus gekommen war, hätte Henry ihn fast nicht erkannt. Der Junge wirkte zutiefst schockiert, die Augen blutunterlaufen, die Fingernägel angeknabbert. Offenbar war er gerade aus der Mall gekommen. Bei der Erwähnung des Kaufhauses wäre Henrys Herz fast stehen geblieben. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Dixon, in diesem Kaufhaus? Und was wäre gewesen, wenn Hannah nicht ins Krankenhaus gemusst hätte? Wenn Henry Dixon nicht gebeten hätte, sofort herzukommen?


  Als die ersten Meldungen über einen Terroranschlag im Einkaufszentrum gekommen waren, hatte der Junge noch Ruhe bewahrt. Sie beide hatten Seite an Seite schweigend im Warteraum der Chirurgie gesessen und die Sendung verfolgt. Außer ihnen hielt sich dort niemand auf, nur ein paar Leute vom Krankenhauspersonal kamen ab und zu herein und gingen wieder. Am Tag nach Thanksgiving waren bis auf die Notfälle keine Operationen eingeplant. Erst nach mehreren Nachrichtensendungen – während derer er wild an seinen Nägeln kaute – gestand Dixon, was er getan hatte. Henry spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Uns wurde gesagt, dass es sich bloß um elektronische Störsender handelt“, erklärte Dixon, blickte sich unruhig um und nahm sich den nächsten Fingernagel vor. „Vielleicht war es ja was anderes.“


  „Das ist doch unmöglich“, widersprach Henry, obwohl er es besser wusste. „Ich habe dir immer gesagt, du sollst dich mit diesen beiden Typen nicht einlassen.“


  „Wir kennen uns seit der dritten Klasse.“


  „Das ist egal. Sie machen nur Ärger.“


  „Ich muss herausfinden, ob mit ihnen alles in Ordnung ist“, sagte Dixon. „Kann ich mir kurz dein Handy borgen?“


  Der Junge wirkte so verstört, dass Henry ihm sein Smartphone reichte, ohne zu zögern. Seine eigenen Anrufe wollte er lieber von einer öffentlichen Telefonzelle aus machen, sodass man sie nicht so leicht zurückverfolgen konnte. Er war ganz sicher nicht daran interessiert, die Telefonate auf seiner monatlichen Abrechnung wiederzufinden.


  Mit zitternden Fingern wählte er die zweite Nummer, ohne auch nur auf das zerknitterte Stück Papier sehen zu müssen. So ein verdammter Mist! Als ob der erste Anruf nicht schon schlimm genug gewesen wäre.


  „Hallo?“


  „Allan, hier ist Henry. Wir müssen uns treffen.“


  „Warum das?“


  „Wir sollten uns die Sache noch mal überlegen.“


  „Noch mal überlegen?“


  „Ja. Wir müssen die Aktion stoppen.“


  Henry erwartete Ärger. Darauf war er vorbereitet. Womit er nicht gerechnet hatte, war Gelächter.


  Er hielt den Hörer vom Ohr weg und schloss die Augen, während er die Kiefer so fest zusammenpresste, dass die Muskeln schmerzten – eine automatische Reaktion aus seiner Zeit als Boxer, wenn er sich gegen eine harte Linke wappnete. Das hier war schlimmer als irgendein Schwinger. Als das Lachen verstummte, drückte er sich den Hörer wieder ans Ohr.


  „Es kann nichts mehr gestoppt werden. Geh nach Hause, Henry. Schlaf dich aus.“


  Das Freizeichen summte in Henrys Ohr, bevor er darauf noch irgendetwas erwidern konnte.
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  Es dämmerte bereits, als die Autokolonne an der ersten Polizeisperre vor dem Einkaufszentrum hielt. Maggie hatte auf der Fahrt vom Flughafen hierher den atemberaubenden Sonnenuntergang bewundert. Inzwischen waren am sternklaren Himmel nur noch ein paar rosafarbene Streifen zu sehen. Das einzige Überbleibsel des Sturms war der glitzernde Schnee, der alles um sie herum bedeckte. Das und die Kälte. Eine solche Eiseskälte, dass man die Atemwölkchen sah, als sie alle zur Begrüßung kurz aus den Wagen stiegen.


  „Sieht aus, als wären sämtliche Pressegeier schon eingetroffen“, bemerkte Kunze, als sie weiterfuhren und die endlose Reihe von Übertragungswagen passierten. Ein Hubschrauber kreiste über ihnen.


  „Das ist der normale Ablauf“, erklärte Senator Foster, während er einen Blick nach draußen zu den Reportern und Kameraleuten warf, die ihre Ausrüstung so nah wie möglich am Ort des Geschehens aufbauten.


  Maggie beobachtete, wie der Senator seine Krawatte zurechtrückte und sein Spiegelbild im Wagenfenster überprüfte. Zuerst dachte sie, sie hätte sich geirrt. Vielleicht war das eine unbewusste Geste gewesen. Doch dann strich er sich über das silbrige Haar. Sie sah zu Wurth und erwartete, dass er belustigt die Augen verdrehte. Doch stattdessen tat er gerade genau dasselbe.


  „Das hier wird sicher nicht nett“, warnte Kunze. „Ich war am Tatort in Oklahoma City. Nichts riecht schlimmer als verkohlte Leichen, das kann ich Ihnen sagen.“ Er zog seine kleine Dose mit Tigerbalsam hervor, schraubte den Verschluss auf und bot die Dose den anderen an.


  Maggie lehnte ab. Sie kannte den Geruch nach versengtem Fleisch.


  „Ich dachte, aufgedunsene Leichen würden noch schlimmer riechen“, sagte Wurth und nahm eine Fingerspitze Tigerbalsam, den er sich sorgfältig unter die Nase schmierte.


  Auch diesen Geruch hatte sie schon kennengelernt. Maggie wusste, dass Wurth seine Erfahrungen mit den Opfern des Hurrikans gemacht hatte. Ihre Bekanntschaft mit aufgedunsenen Leichen stammte von Mordfällen, bei denen der Killer hoffte, die Leichen würden in einem Wassergrab möglichst schnell verwesen und unkenntlich gemacht werden.


  Senator Foster zögerte, während Kunze eine großzügig bemessene Portion Tigerbalsam auf seiner Oberlippe und dazu noch etwas in den Nasenlöchern verteilte.


  „Ich möchte wirklich nicht im Weg rumstehen und die Leute bei der Arbeit behindern“, sagte der Senator schließlich. „Meine Anwesenheit hier soll nur zeigen, dass alle Beteiligten meine Unterstützung haben.“


  Kunze und Wurth nickten. Maggie hielt sich zurück, auch wenn sie am liebsten geantwortet hätte: „Sicher, warum sollte man die Gelegenheit zu einer gratis Wahlwerbung nicht nutzen, ohne sich dabei näher mit der Realität zu beschäftigen?“ Sie sah zu Kunze, der mit den anderen aus dem Geländewagen stieg und auf den Eingang zumarschierte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er vielleicht aus demselben Grund hier war. Ein hochbrisanter Fall könnte dafür sorgen, dass aus dem Job als Interimsleiter beim FBI eine feste Stelle wurde. Aber warum musste er dann Maggie mitschleppen?


  Es wurde Zeit, dass sie das herausfand.


  „Ich möchte mit jemandem vom Sicherheitsdienst sprechen, damit ich mir die Videobänder ansehen kann“, sagte sie zu Kunze, während sie neben ihm durch den Schnee stapfte.


  Maggie war froh, dass sie an die Stiefel gedacht hatte. Kunze rutschte zweimal aus und hatte Mühe, nicht zu fallen. Das war ein günstiger Moment für sie. Er kam nicht auf die Idee, ihr Anliegen zu hinterfragen oder sie zu provozieren, sondern erwiderte einfach: „Ja, ja, natürlich.“


  Sobald sie im Gebäude waren, ergriff Kunze Wurth am Ellbogen und übernahm das Kommando.


  „Wir benötigen Zugang zu den Aufnahmen der Überwachungskameras, Charlie.“


  „Kein Problem“, versicherte Wurth, dessen Blick aber bereits nach oben schweifte. Maggie stellte fest, dass der Mann es offenbar gar nicht abwarten konnte, in den zweiten Stock zu gelangen.


  Kunze fiel ebenfalls auf, dass Wurth abgelenkt war. „Je eher wir herausfinden, mit wem wir es zu tun haben, desto schneller können wir die Fahndung einleiten.“


  „Natürlich.“ Wurth zog sich die Handschuhe aus und stopfte sie mit der rechten in die Manteltasche, während er mit der linken Hand eine Nummer in sein Handy tippte. „Ich rufe jemanden herunter.“


  „Und noch was, Charlie“, sagte Kunze, „ich hoffe, Ihre Leute hier haben daran gedacht, die Aufnahmen zu sichern.“


  „Kein Grund zur Beunruhigung. Natürlich haben die sich um alles gekümmert. Sie müssen nur etwas Geduld bewahren, okay?“


  „Ich wollte lediglich sagen, dass ich nicht hoffe, diese Videos von den roten Rucksäcken zuerst in den Lokalnachrichten zu sehen.“


  „Wir haben uns darum gekümmert, Ray.“


  Maggie hielt sich im Hintergrund. Sie kannte diese Streitereien um Zuständigkeiten bereits. Ihr war klar, dass das kollegiale Geplänkel, das während des Fluges geherrscht hatte, vorbei war.


  Es wurde Zeit für den Pinkelwettbewerb.
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  Nick überließ Yarden die Fummelei mit der Technik. Er selbst konzentrierte sich darauf, die entscheidenden Bilder zu finden. Die Kameras im zweiten Stock hatten mehr als genug Material geliefert. Zumindest bis die Bomben hochgegangen waren. Jetzt kam es darauf an, den richtigen Moment nicht zu verpassen.


  „Wir hatten sie schon im Blick“, berichtete der kleine Mann, während seine schmalen Finger unglaublich schnell über die Tastatur flogen. „Ladendiebe haben oft einen Rucksack dabei. Und sie arbeiten im Team. Deshalb hatten wir etwas in der Richtung vermutet.“


  Yarden lehnte sich zurück und ließ das erste Video ablaufen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf ab und zu einen Blick zu Nick hinüber, als warte er gespannt auf eine Reaktion. Nick lehnte sich vor. Der Film war grobkörnig und schwarz-weiß, aber der Aufnahmewinkel nicht schlecht. Die Rucksäcke sahen ganz normal aus. Nicht besonders trendy. Ziemlich groß allerdings, und wenn man die Körperhaltung des einen Typen bedachte, wohl auch ziemlich schwer.


  Yarden startete einen zweiten Film, ließ aber den ersten weiterlaufen.


  Der zweite junge Mann hatte struppiges Haar, war ein bisschen kleiner und ziemlich dünn. Der Rucksack sah genauso aus wie der andere.


  Aber etwas stimmte hier nicht. Nick sah noch einmal genauer hin. Die Jungs erinnerten ihn irgendwie an seinen Neffen Timmy und dessen Freund Gibson. Nette Typen, die sich völlig normal verhielten und keine Anzeichen von Nervosität zeigten. Keine eingezogenen Schultern. Keine unruhigen Blicke nach allen Seiten oder ständiges nervöses Umdrehen. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie soziale Außenseiter. Keine Jungen wie Klebold oder Harris, auf deren Konto die Schießerei in der Columbine-Schule ging.


  Was Nick am meisten verunsicherte, war, dass sie nicht im Geringsten seinem Bild von Selbstmordattentätern entsprachen. Hatte er etwa dunkelhäutige Araber erwartet? Ja, so war es. Und er wusste, damit stand er nicht allein. Kaum erwähnte jemand einen Selbstmordattentäter, hatte man schon diese rassistische Vorstellung im Kopf.


  „Das hatten Sie nicht erwartet, was?“, meinte Yarden, als hätte er Nicks Gedanken gelesen.


  „Nein, nicht direkt.“ Nick vermied es, Yarden anzusehen, er wollte zumindest objektiv erscheinen. Der Sicherheitsbeamte wartete sicher auf ein Lob. Bestimmt hoffte er darauf, in Nick einen Verbündeten zu finden, der ihm half, wenn es zu irgendwelchen Anschuldigungen kommen sollte. „Haben Sie irgendwelche brauchbaren Aufnahmen von vorn gefunden?“


  „Wir waren alle oben und haben Hilfe geleistet.“ Yarden klang, als fühlte er sich angegriffen. „Ich konnte mich nur ein paar Minuten hiermit beschäftigen, bevor ich losfahren musste, um Sie abzuholen.“


  „Sicher. Verstehe.“


  „Ich dachte, die Bildauswertung wäre Ihre Aufgabe.“


  „Ja, da haben Sie natürlich recht.“ Nick konnte auch diplomatisch sein, wenn es darauf ankam.


  „Ich habe eine Aufnahme von der Explosion.“ Yarden tippte wieder auf der Tastatur herum, eifrig bestrebt, die Schlappe wieder wettzumachen. Er ließ den Film schnell vorlaufen, Konsumenten in Höchstgeschwindigkeit, dann hielt er ihn an, sodass einige Sekunden ein Standbild auf dem Bildschirm zu sehen war, bevor er die Aufnahme vergrößerte und wieder auf die Starttaste drückte.


  Nick Morrelli verfolgte angespannt das Geschehen. Die Bilder der detonierenden Mauer mit den herausfliegenden Steinen waren auch ohne Ton so eindrucksvoll, dass er unwillkürlich zusammenzuckte.


  „Wo befindet sich diese Kamera?“


  „Alle Aufnahmen sind aus dem zweiten Stock. Die hier hängt um die Ecke von der Cafeteria.“


  „Zeigen Sie das noch einmal, bitte“, sagte Nick. „Aber diesmal in Zeitlupe. Und in der Totalen.“


  „In der Totalen?“


  „Ja.“ Er musste sich nicht zu Yarden umdrehen, um dessen skeptisches Gesicht zu sehen. Nick lehnte sich vor und wartete.


  Die Aufnahme zeigte den gesamten Gang, zu beiden Seiten Steinwände. Auf der einen Seite gab es verschiedene Türen. Die andere Seite bestand nur aus Mauerwerk. Über den Türen hingen die üblichen Hinweisschilder, die sich in jedem Kaufhaus fanden. Wieder sah Nick, wie die Mauer explodierte. Die Mauer mit den Türen.


  „Was befindet sich auf der anderen Seite dieser Wand?“


  „Nichts Besonderes. Ein paar Büros. Toiletten.“


  „Spielen Sie es bitte noch einmal ab“, sagte Nick. Diesmal deutete er kurz vor der Detonation auf den Bildschirm. „Anhalten.“


  Yarden reagierte sofort.


  „Zoomen Sie bitte auf das Schild da oben.“


  Diesmal gehorchte Yarden, ohne nachzufragen.


  „Damen“ stand auf dem Schild.


  „Ist die Herrentoilette nebenan?“, wollte Nick wissen.


  Yarden sah schnell auf dem Lageplan nach, der an der Pinwand hing.


  „Die Herrentoilette befindet sich ganz eindeutig am anderen Ende des Flurs“, sagte er. „Auf der gegenüberliegenden Seite“, fügte er mit unnatürlich hoher Stimme dazu.


  „Dann kam die Explosion also aus ...“


  „Der Damentoilette.“
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  Bevor er durch den Sicherheitscheck ging, suchte Asante nach der Flughafentoilette für Familien. Der Raum war größer, als er ihn in Erinnerung hatte, mit einer Toilette, einem Waschbecken, einem Wickeltisch und dem Allerwichtigsten: einem Riegel zum Abschließen. Genau das brauchte er jetzt. Niemand würde ihn hier stören.


  Er überprüfte seine Stoppuhr. Es blieb ihm noch reichlich Zeit, bevor sein Flug ging. Während er die einzelnen Teile aus seinem Matchsack holte, befestigte er den kabellosen Kopfhörer an seinem Ohr und schaltete das Gerät ein. Er tippte eine Nummer ein und legte das Handy beiseite.


  Gleich nach dem ersten Klingeln kam die Antwort. „Ja?“


  „Ich hätte gern den neuesten Stand der Dinge“, sagte er und zog einen kleinen elektrischen Rasierer aus dem Beutel, legte ihn auf den Wickeltisch und schloss den Akku an die Steckdose an.


  „Die letzte SMS besagt, dass Dixon im Krankenhaus ist.“


  „Aber wieso?“, erkundigte Asante sich. Dass der Junge noch am Leben war, wusste er natürlich längst. Dafür hatte der Anruf seines wütenden Großvaters gesorgt. Die Frage war nur: wieso?


  „Seine Großmutter wird notoperiert, Bypass. Rebecca ist auch auf dem Weg dorthin.“


  „Sie gehören also zusammen?“ Er tippte die Befehle ein, um den zweiten Stock des Kaufhauses auf den Bildschirm zu bekommen.


  „Ja. Aber die Kleine scheint nicht zu wissen, worum es geht.“


  Asante zoomte sich nähern heran: Hier war die Bombe von Bote drei explodiert. Die GPS-Geräte befanden sich in den Rucksäcken, aber jeder der Jungen hatte noch ein iPhone von ihm bekommen. Auf diese Weise konnte Asante sowohl den Träger als auch die Bombe aufspüren, falls einer von ihnen den Rucksack ablegte. Er hatte beschlossen, sie alle drei in dieselbe Etage zu schicken, sodass die Zerstörung das maximale Ausmaß erreichte. Jetzt überprüfte er, wo der Rucksack des dritten Boten sich zum Zeitpunkt der Explosion befunden hatte. Er holte das Bild näher heran und konnte es jetzt ziemlich genau sehen: die Damentoilette. Die junge Frau hatte nicht nur Dixon Lees iPhone, sondern auch seinen Rucksack getragen.


  „Sir?“


  „Fahren Sie fort.“


  „Ihr Name ist Rebecca Cory. Studentin der University of New Haven, wohnt in Hartford, Connecticut. Ihr Vater ist William Cory, der ...“


  „Welche Bank? Kreditkarten? Führerschein?“, fragte Asante ungeduldig, während er sich auszog. Er benötigte jetzt nicht alle Einzelheiten. Nur das Wichtigste.


  „Kreditkarte von der First Bank of Hartford“, sagte die Frau am Telefon mit einschmeichelnder Stimme, als würde sie aus der Speisekarte eines edlen Restaurants vortragen. „Vor zwei Tagen hat sie in Toledo fünfzig Dollar Bargeld abgehoben. Sie scheint aber hauptsächlich mit einer Mastercard zu bezahlen. Die benutzt sie für alltägliche Ausgaben. Bis vor zwei Tagen täglich eine Rechnung bei Starbucks in West Haven. Führerschein ausgestellt in Connecticut.“


  „Ziehen Sie alles aus dem Verkehr. Sofort.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Sie soll sich nicht weiterbewegen können.“ Er stand inzwischen nur noch in Boxershorts und Socken vor dem Spiegel. Und genau so wollte er auch Rebecca Cory sehen: nackt und schutzlos. Im übertragenen Sinn. Bis es möglich war, sie selbst gefahrlos und ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. „Sagen Sie Danko, dass er das Mädchen und Dixon Lee im St. Mary’s Hospital finden kann.“


  „Und wenn er sie dann hat?“


  „Einkassieren.“


  „Ja, Sir.“


  Er würde einen Weg finden, um den Jungen noch mal einzusetzen. Als zusätzliches Ass im Ärmel, wenn die Zeit gekommen war. Vielleicht als Tauscheinsatz.


  „Was ist mit dem anderen Jungen?“, fragte Asante.


  „Sein Name ist Patrick Murphy. Ich bin noch dabei, die Daten zu sammeln.“


  Asante erteilte einige knappe Anweisungen, wie weiter zu verfahren war. Bevor er die Verbindung unterbrach, gab er noch die neue Telefonnummer durch, unter der er ab jetzt zu erreichen war. Dann nahm er die Simkarte aus dem Handy, zerstörte sie und spülte sie die Toilette hinunter. Mit der Karte verschwanden alle Daten, mittels derer man ihn hätte identifizieren können. Aus einer Seitentasche seines Matchbeutels zog er einen neuen Chip, den er in sein Handy schob. Kurz darauf hatte er sein Passwort für das kabellose Headset eingegeben, ein paar Codenummern eingetippt, und das Mobiltelefon war so gut wie neu. Er legte es zusammen mit dem Headset aufs Waschbecken, dort, wo es nicht im Weg war.


  Der Akku des Rasierers war inzwischen aufgeladen. Innerhalb von Sekunden hatte Asante seinen Spitzbart abrasiert. Er stellte die Schneideblätter so ein, dass sie das Haar bis auf etwa einen Zentimeter abschnitten. Dann fuhr er sich damit über den Kopf und beobachtete, wie die dunklen Locken ins Waschbecken fielen.


  Als Nächstes kam das Färbemittel. Es war seine eigene Spezialmixtur. Asante massierte die gräuliche Creme ein und konnte zusehen, wie sein Haar innerhalb weniger Sekunden honigblond wurde. Seine Augenbrauen färbte er ebenfalls.


  Das Saubermachen dauerte nur wenige Minuten. Alles, was er nicht mehr benötigte, auch die Spritze, hatte er die Toilette hinuntergespült. Die Wanderstiefel landeten zusammen mit den anderen Kleidungsstücken im Mülleimer. Aus dem Matchsack zog Asante einen teuren Anzug, marineblau und maßgeschneidert, der ebenso perfekt saß wie das weiße Hemd. Den Kragen ließ er lässig offen stehen. Eine Krawatte hätte viel zu spießig für seine neue Rolle gewirkt. Mit einem zufriedenen Lächeln steckte sich Asante den kabellosen Kopfhörer wieder ins Ohr und schob das Handy in seine Brusttasche.


  Nachdem er nun die Hülle des Projektmanagers abgestreift hatte, klappte er seine Brieftasche auf und nahm den Führerschein heraus. Er war wieder Robert Asante, ein ganz normaler Geschäftsmann, der zu seinem nächsten Termin reiste. Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, glich haargenau dem Foto auf seinem Führerschein.


  Es wurde Zeit, sich zum nächsten Ort des Geschehens zu begeben. Zeit für die zweite Phase des Projekts.
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  „Ein Angestellter unserer Firma sichtet bereits die Tapes“, erklärte ihr der kleine Mann namens Jerry Yarden, dem Maggie durch einen hinteren Flur folgte.


  Maggie wollte es kaum glauben. Die Leute vom Wachschutz überprüften ihre eigenen Aufnahmen? Sie unterdrückte die Frage, auf wessen Anweisung hin das passierte. Über die Jahre hatte sie gelernt, dass die örtlichen Sicherheitskräfte beleidigt reagierten, wenn ihre Maßnahmen infrage gestellt wurden. Das erschwerte Maggie nur die Arbeit. Es war besser, sie im Glauben zu lassen, dass sie auf ihrer Seite stand. Die meisten Leute waren sowieso schon der Meinung, dass das FBI lieber mit Anschuldigungen um sich warf, als tatsächlich Lösungen zu finden.


  „Wie ich erfahren habe, sind jemandem vom Sicherheitsdienst drei junge Männer aufgefallen?“


  „Oh ja, die haben wir bemerkt. Drei gleich aussehende rote Rucksäcke.“ Er blickte über die Schulter zurück und verlangsamte seinen Schritt. „Ganz sicher haben wir die bemerkt.“


  Yarden war fast so klein wie Maggie, ziemlich schmal mit langen Armen, die er beim Laufen ausladend hin und her schwenkte. Maggie erinnerte er mit seinem wild abstehenden rotblonden Haar an einen Propeller mit einem roten Strohdach.


  „Woher wissen Sie, dass es rote Rucksäcke waren?“


  „Wie bitte?“


  „Die Filme Ihrer Überwachungskameras sind doch schwarz-weiß, oder?“


  „Ja, sicher. Aber wir sind ihnen dann gefolgt“, erklärte Yarden. „Wir beobachten, was die Leute in die Mall mitbringen. Wenn wir was Verdächtiges entdecken, folgen wir ihnen auf die Etagen. Sie wissen schon, große Taschen, Einkaufstüten mit Umtauschartikeln, Rucksäcke und sogar Kinderwagen. Vorigen Monat hatten wir eine Frau, die teure Kaschmirpullover unter ihrem Baby versteckt hat. Sie wären überrascht, zu erfahren, was die Leute so alles anstellen.“


  Maggie grinste in sich hinein. Allzu überrascht wäre sie gar nicht.


  Ganz Gentleman wies Yarden ihr den Weg und öffnete sämtliche Türen für sie. Nun zeigte er auf die Tür am Ende des Flurs.


  „Wir gingen davon aus, dass es sich um Ladendiebe handelt“, sagte er. „Niemand von uns hätte erwartet, dass da Bomben in den Rucksäcken stecken.“


  Mit schnellen Trippelschritten eilte Yarden weiter. Am Ende des Gangs angekommen, riss er an der Klinke und drückte dann mit beiden Armen gegen die Tür, als wäre sie aus tonnenschwerem Blei. Maggie verdrängte den Gedanken, dass sie wahrscheinlich Gewichte stemmte, die so viel wogen wie Yarden selbst. Mal abgesehen davon, dass sie durchaus in der Lage war, eine Tür selbst zu öffnen. Stattdessen bedankte sie sich höflich bei Yarden und ging an ihm vorbei.


  Er führte sie durch ein Labyrinth von Büros und schließlich zu einer weiteren Tür. Als er diese öffnete, befand Maggie sich plötzlich in einem abgedunkelten Raum. Für Beleuchtung sorgten nur die Monitore an der Wand – vier Reihen mit zehn Geräten, davor ein langes Schaltpult mit zahlreichen Tasten, Hebeln und Leuchtknöpfen.


  Vor den Bildschirmen saß ein einzelner Sicherheitsbeamter mit breiten Schultern und dunklem Haar, der ihnen den Rücken zugewandt hatte. Irgendetwas kam Maggie an ihm bekannt vor. Noch bevor er sich zu ihnen umdrehte, wusste sie, wer das war. Nick Morrelli.


  Nick war offenbar genauso überrascht wie sie. Er stutzte, sah erst Yarden, dann Maggie an.


  „Nett, dich hier zu sehen“, sagte er mit seinem typisch schiefen Lächeln, das seine Grübchen voll zur Geltung brachte.


  „Hallo, Nick.“


  „Sie kennen sich?“ Yarden klang enttäuscht.


  „Wir haben früher schon mal zusammengearbeitet“, erwiderte Maggie knapp. Sie wollte erst einmal abwarten, ob Nick weitere Erklärungen für notwendig hielt. „Du arbeitest also nicht mehr beim Bezirksstaatsanwalt? Jetzt bist du Privatermittler?“


  „Für die United Allied Security.“


  „Verstehe. Der Wachschutz vom Einkaufszentrum. Weiß die Polizei, dass du die Videos durchsiehst?“, erkundigte sich Maggie, drehte sich dabei zu Yarden um. Der kleine Mann vermied es, sie anzusehen. Schließlich nickte Yarden langsam, während er wie festgefroren dastand, die Arme an die Seiten gepresst. Er wirkte wie eine Jahrmarktsfigur.


  „Ja, das ist kein Problem“, sagte Yarden. „Sie haben alle Hände voll zu tun, wissen Sie.“


  Ihr entging nicht, dass seine Stimme jetzt höher wurde und er schneller sprach. Selbst eine leichte Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Wir wollen nur helfen“, sagte Nick beruhigend, doch Maggie wusste aus Erfahrung, dass Morrellis Loyalität manchmal die Richtung wechselte.


  Vor vier Jahren war Nick Morrelli Bezirkssheriff einer kleinen Gemeinde von Nebraska gewesen, die von einem Killer heimgesucht worden war – ein Killer, der sich auf kleine Jungen spezialisiert hatte. Um den Fall aufzuklären und seinen Neffen zu retten, hatte Nick hart mit sich kämpfen müssen, um sich von der lebenslang bestehenden Dominanz seines Vaters zu lösen. Maggies und Nicks Wege hatten sich seit dieser Zeit über die Jahre hinweg einige Male gekreuzt. Zuletzt im vergangenen Sommer, als Maggie nach Nebraska geschickt worden war, um das Profil eines Mörders zu erstellen. Damals hätte Nicks Loyalität einem alten Freund gegenüber fast die Lösung des Falls verhindert.


  „Also gut, Sie kennen sich bereits“, sagte Yarden, um das Schweigen zu brechen und die Spannung, die in der Luft lag, zu lösen. „Das sollte uns ja die Sache erleichtern, oder?“ Der kleine Mann drehte einen Stuhl herum und bot ihn Maggie an. „Ms. O’Dell...“


  „Agent O’Dell“, korrigierte ihn Nick.


  „Ach ja, richtig. Agent O’Dell.“


  Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl neben Nick, dem sie nur einen kurzen Blick zuwarf, bevor sie sich auf die Monitore konzentrierte. Offenbar hatte er die Bänder bereits durchlaufen lassen und an wichtigen Stellen angehalten. Über ein halbes Dutzend der Bildschirme zeigte ein Standbild.


  „Wie du sehen kannst, haben wir lediglich die Stellen herausgesucht, die relevant sein könnten.“ Nick wedelte mit der Hand in Richtung der Monitore. „Stimmt’s, Jerry?“


  „Richtig. Es ist eine Unmenge an Material zu sichten, wir haben nur versucht, die Arbeit zu erleichtern. Es ist nichts gelöscht worden. Wir haben nur alles durchgesehen und markiert.“


  Maggie tat der kleine nervöse Typ fast leid. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass er sich entspannen solle, weil ihr Misstrauen eigentlich Nick Morrelli galt.


  „Agent O’Dell wird die Jungen mit den Rucksäcken sehen wollen“, beeilte sich Yarden, das Thema zu wechseln. Er setzte sich auf die andere Seite neben Maggie. „Die Aufnahmen sind ziemlich grobkörnig.“ Kaum hatte er seinen Stuhl vorgerückt, als er bereits die Finger über das Schaltpult fliegen ließ. „Wir arbeiten mit dem Drei-Sekunden-Intervall, also die Kameras machen alle drei Sekunden eine Aufnahme. Nur dass Sie sich nicht wundern, wenn die Bilder manchmal ein bisschen springen, falls Sie damit nicht vertraut sind.“


  „Benutzen Sie Z97-Filter oder HD-Zooms?“


  Yarden hielt mitten in der Bewegung inne und blickte sie mit offensichtlicher Bewunderung an. Sie verstand nicht nur, wie das Drei-Sekunden-Intervall funktionierte, sondern kannte sich generell mit der aktuellen Technik aus.


  „So modern ist unsere Ausrüstung nicht“, entgegnete er und sah zu Nick hinüber, als wäre das seine Schuld, da er die Firma vertrat.


  „Die Geschäftsleitung hat bereits über die Anschaffung von neuen Geräten nachgedacht“, sagte Nick etwas zu schnell für ihren Geschmack.


  Maggie hörte eine Abwehrhaltung aus seinem Ton heraus. Sie achtete nicht weiter darauf und konzentrierte sich stattdessen auf Yarden, der Szene für Szene auf den einzelnen Monitoren abspielte, damit sie sie sich ansehen konnte.


  „Hier ist einer von denen.“ Er zeigte auf den ersten Bildschirm.


  Maggie lehnte sich vor, Nick rührte sich nicht. Hatte er die Bilder schon gesehen? Natürlich. Sie fragte sich, wie lange Morrelli und Yarden sich schon damit beschäftigt hatten.


  Soweit Maggie auf dem grobkörnigen Film erkennen konnte, war der Mann von durchschnittlicher Größe und sah nicht weiter auffällig aus. Er trug Jeans, eine Jacke mit einem Logo auf der Schulter und Tennisschuhe. Nichts Außergewöhnliches.


  Sie spürte die Blicke der beiden Männer auf sich, als warteten sie gespannt auf ihre Reaktion.


  Yarden gab einige Befehle ein, und auf den Monitoren erschien eine ganze Reihe von grobkörnigen Bildern. Sie alle zeigten zwei junge Männer mit roten Rucksäcken, die an unterschiedlichen Orten im Einkaufszentrum unterwegs waren. Lediglich eine Aufnahme zeigte die beiden zusammen.


  „Ich dachte, es wären drei?“


  „Ja, ja, es waren drei.“ Yarden tippte wieder auf dem Schaltpult herum. „Der dritte kam mit einem anderen Typen und einer jungen Frau zusammen.“ Er spulte zu der Szene vor. „Wir haben sie bis zur Cafeteria verfolgt. Dann waren sie ... irgendwie verschwunden. Wir haben nicht so viele Kameras an dieser Stelle, in der Cafeteria überhaupt keine.“


  „Was ist mit dieser Frau und dem anderen Mann? Haben die was damit zu tun?“


  Als Yarden nicht antwortete, lehnte sich Maggie zurück und sah ihn an. Er und Nick tauschten wieder einen Blick. Yardens geröteter Teint sah inzwischen etwas blass aus. Nick begann die Aufnahmen durchzuchecken.


  „Was ist denn?“, wollte Maggie wissen.


  „Wir glauben, dass eine der Bomben in der Damentoilette explodiert ist“, sagte Nick, während er die einzelnen Monitore absuchte. „Die Antwort auf deine Frage könnte uns erklären, warum das so war.“
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  Für wenige Minuten fühlte sich Rebecca in ihr Kinderzimmer zurückversetzt: zartes Licht, das durch die gelben Gazegardinen fiel, und der Klang von Windspielen draußen vor dem Fenster. Sie roch gebratenen Speck und wusste, dass ihre Eltern unten in der Küche waren. Ihre Mutter deckte den Tisch für das Sonntagsfrühstück mit den farbenfrohen Platzdeckchen und den langstieligen Orangensaftgläsern. Ihr Vater spielte den Aushilfskoch. Er wartete auf Rebecca, bevor er mit seiner Vorführung begann und die Pfannkuchen in der Luft herumwirbelte.


  Dieses Sonntagsritual wurde nicht als Show veranstaltet. Ihre Eltern waren wirklich glücklich gewesen, ihre Scherze und Neckereien voller Liebe, nicht Missgunst. Rebecca wollte darin eintauchen und das tröstliche Gefühl der Ruhe und Sicherheit noch einmal durchleben. Wenn sie nur den Stich, diesen Schmerz im Arm, nicht fühlen würde, dieses Brennen.


  Ihre Lider flatterten. Sie befahl sich, die Augen geschlossen zu halten. Aber die schienen einen eigenen Willen zu haben und gehorchten ihr nicht. In dem Nebel, den sie um sich herum sah, wirbelten Bilder und Töne durcheinander. Bevor sie etwas klar erkennen konnte, kam die Erinnerung. Weihnachtsmusik, Dixon lachte, Patrick grinste. Und dann ... Rucksäcke, die explodierten.


  Rebecca war nicht bewusst gewesen, dass sie versucht hatte, sich aufzurichten, bis sich zwei Hände auf ihre Schultern legten und sie sanft zurück aufs Bett drückten.


  „Es ist alles gut.“


  Sie kannte die Stimme und versuchte zu erkennen, woher sie kam. Patricks Gesicht erschien vor ihren Augen, wurde langsam immer deutlicher. Er grinste nicht, sondern sah besorgt aus. Und sie überlegte, wie schwer sie verletzt war. Bei der Erinnerung an einen abgerissenen Arm, der neben ihr gelegen hatte, wandte sie schnell den Kopf zu beiden Seiten, um sicherzugehen. Einer war verbunden. In dem anderen steckte eine Nadel mit Schlauch. Aber ihre Arme waren beide noch da.


  „Es ist alles in Ordnung, Darling“, sagte eine Frau irgendwo über Rebeccas Kopf. „Bleib einfach nur einen Moment still liegen, und ruh dich aus.“


  „Erinnerst du dich, was passiert ist?“, fragte Patrick.


  Sie nickte. Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. Sie versuchte, sich die Lippen zu lecken. Patrick bemerkte es, griff über sie hinweg und hielt ihr schließlich eine Flasche Wasser an den Mund. Er war sehr vorsichtig, ließ sie nur nippen, aber sie hätte am liebsten alles auf einmal getrunken. Doch das ließ Patrick nicht zu. Obwohl er sah, wie durstig sie war, bestand er darauf, dass sie nur langsam trank.


  „Wo sind wir?“


  „Im Hotel gegenüber“, erwiderte er.


  „Gegenüber?“


  „Gegenüber vom Einkaufszentrum. Sie haben hier eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet.“


  „Aber das Krankenhaus ... Ich dachte, wir fahren ins Krankenhaus.“


  „Ist schon in Ordnung.“ Er nahm ihre Hand. „Sie können dich hier gut versorgen. Du brauchst nicht ins Krankenhaus zu gehen.“


  Wieder versuchte sie, sich aufzusetzen. Diesmal hielt Patrick sie nicht zurück, sondern half ihr dabei. Sie sah sich im Raum um, suchte in dem Trubel von Leuten den Mann mit der Spritze.


  „Er ist nicht hier“, sagte Patrick. „Ich habe aufgepasst.“


  Rebecca ignorierte Patrick und ließ den Blick weiter umherschweifen. Der Mann mit der Spritze wusste, dass sie noch am Leben war. Ohne auf die Kanüle im Arm zu achten, rieb Rebecca sich die Stirn. Ihre Haut klebte von Schweiß, und ihr war immer noch schwindlig. Dixons Nachricht ging ihr durch den Kopf. Dass sie in Gefahr schwebte und niemandem trauen sollte. Nicht einmal Patrick.


  Hatte der Mann mit der Spritze aufgegeben, weil er wusste, dass Patrick bei ihr war? Oder brauchte er sie jetzt gar nicht mehr weiter zu verfolgen? Weil Patrick bei ihr war?


  Rebecca sah ihren Freund an. Sein Haar war zerzaust, am Kinn sprossen dunkle Bartstoppeln. Er betrachtete sie so intensiv, das kannte sie von ihm gar nicht. Was hatte das zu bedeuten? War es Sorge um sie, Panik, Erschöpfung? Oder irgendetwas anderes?


  Wie genau kannte sie Patrick Murphy überhaupt?


  „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich und griff wieder nach ihrer Hand.


  Sie zog sie schnell zurück und fasste sich dafür an den bandagierten Arm, als würde der ihr plötzlich unerträglich wehtun.


  „Haben sie mir Medikamente gegeben? Gegen die Schmerzen?“


  „Ich glaube, sie hat es nur örtlich betäubt.“ Patrick blickte sich suchend nach einer Schwester oder einem Sanitäter um. „Tut es sehr weh?“


  Jetzt gab es keinen Zweifel – er sah sie besorgt an.


  „Könntest du nachfragen, ob sie Advil oder so was Ähnliches haben?“


  „Na klar. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Rebecca beobachtete, wie er sich einen Weg durch die vielen Verletzten bahnte und zum nächsten Ausgang ging. Sie klopfte vorsichtig ihre Taschen ab und hielt sofort inne, als er sich noch einmal umblickte. Als Patrick endlich außer Sichtweite war, wandte sie sich um und suchte ihren Mantel. Dabei fiel ihr Blick auf Dixons iPhone. Es war ausgestellt. Sie beschloss, es erst mal nicht einzuschalten.


  Rebecca klammerte sich an die Bettkante und hätte fast die Infusionsnadel in ihrem Arm vergessen. Hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Kein Patrick. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Nadel aus dem Arm. Dann ließ sie langsam die Bettkante los und machte vorsichtig ein paar Schritte.


  Immer noch kein Zeichen von Patrick. Sie entdeckte ein Hinweisschild, das zum Ausgang führte, und ging langsam darauf zu. Kurz darauf stand sie in der Hotellobby, wo sie sich einen Weg durch die vielen Menschen bahnte und nach einem Geldautomaten Ausschau hielt. Niemand achtete auf sie. Es herrschte zu viel Aufregung. Auf dem Weg zum Bankautomaten hielt sie den Kopf gesenkt, blickte sich aber ständig unauffällig um. Sie schob ihre Bankkarte in den Schlitz, gab ihre Pinnummer ein und wartete. Sie würde ausreichend Geld für eine Taxifahrt und etwas zum Essen abheben. Vielleicht sollte sie lieber noch etwas für ein Hotelzimmer dazunehmen, irgendeins in der Nähe des Krankenhauses.


  Die Karte wurde wieder ausgespuckt, und auf dem Display blinkte die Nachricht: „Karte ungültig“.


  Das muss ein Irrtum sein.


  Sie hatte die Karte während ihres gemeinsamen Trips mehrere Male in unterschiedlichen Automaten benutzt. Sie wusste, dass sie noch 425 Dollar auf dem Konto hatte. Wieder schob Rebecca die Karte in den Schlitz. Diesmal kam sie wieder heraus, bevor sie die Pinnummer eingeben konnte, und dieselbe Nachricht blinkte auf.


  Rebecca sah sich um. Es achtete immer noch keiner auf sie. Dafür herrschte ein zu großes Chaos. Niemand bemerkte, wie sie plötzlich in Panik geriet.


  Mit zitternden Händen kramte sie ihre Kreditkarte heraus. Vergangenen Monat hatte sie damit nur wenig abgehoben. Eigentlich musste sie also noch etwas Kredit haben. Dieses Geld hatte sie sich für eventuelle Notfälle aufgehoben. Und das hier war definitiv ein Notfall! Sie schob die Karte in den Schlitz, wartete und tippte ihre Geheimzahl ein. Vielleicht sollte sie besser etwas extra abheben, vor allem wenn ihre Bankkarte nicht akzeptiert wurde. Nur um sicherzugehen. Alles, was sie in der Tasche hatte, war das Wechselgeld von einem Zwanziger.


  Ein Geräusch ertönte, und der Automat spuckte die Karte aus. „Ungültig“.


  Keine Panik, der Automat war bestimmt nicht in Ordnung. Sie würde sich einen anderen suchen. Kein Grund zur Beunruhigung.


  Vorsichtig bahnte sich Rebecca an Hilfskräften und Verletzten vorbei ihren Weg zum Ausgang. Im Vergleich zu den anderen war sie in guter Verfassung. Das sagte sie sich immer wieder. Dann schob sie sich durch die Seitentür und stand draußen.


  Wann war es denn nur so dunkel geworden?


  Die Kälte schlug ihr ins Gesicht. Rebecca hielt unwillkürlich den Atem an. Es schneite wieder. Der Wind hatte aufgefrischt. Auf dieser Seite des Hotels befanden sich nur in den äußeren Ecken des Parkplatzes Lampen. Und plötzlich schien sie der Mut zu verlassen. Sie war ganz allein. Nichts Neues eigentlich. Sie war es gewohnt, auf sich allein gestellt zu sein.


  Aber warum fühlte es sich jetzt so an, als würde sie am Rand eines Abgrunds stehen?
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  Es gab wenig brauchbares Material. Aber Maggie machte sich trotzdem genaue Notizen. Kleinigkeiten, die auf den ersten Blick unwichtig erschienen, konnten manchmal zur Lösung eines Falles beitragen. Trotz der schlechten Bildqualität würde sie vielleicht doch noch irgendetwas finden. Doch leider erwartete ihr neuer Chef mehr als „irgendetwas“. Kunze ging davon aus, dass sie ihm ein vollständiges Profil liefern würde. Ein Profil, das detailliert genug ausfiel, um einen Fahndungsbefehl herauszugeben. Offenbar stellte er sich vor, dass Maggie ihm Namen, Adressen und Sozialversicherungsnummern der Täter liefern würde, nachdem sie einen kurzen Blick auf die grobkörnigen Bilder geworfen hatte.


  Unglücklicherweise war er nicht der Einzige, der so dachte. Fernsehen und Spielfilme stellten das Profiling wie eine Art Magie dar. Und nun glaubten die Leute, ein paar Anhaltspunkte würden reichen, und schon hatte man sozusagen das Kaninchen aus dem Zylinder gezaubert. Auch Kunze schien der Meinung zu sein, dass es eine wissenschaftliche Formel gebe – was fast auf das Gleiche hinauslief – und ein Verdächtiger bestimmte vorgefertigte Eigenschaften oder Gesichtszüge aufwies. Auf diesen Mann trafen die Punkte eins, zwei und fünf der psychologischen Profilingliste zu? Schwups, schon hatte man den Täter. Der Verdächtige war pingelig, hatte Rachegefühle und neigte zu Ritualen? Kein Problem. Jetzt musste man nur noch nach einem narzistischen Geschäftsmann mit Sprachstörung suchen, der einen doppelreihig geknöpften marineblauen Anzug trug.


  Wenn es nur so einfach wäre.


  Maggie hatte ein Grundstudium in Medizin absolviert, einen Bachelor-Abschluss in Kriminalpsychologie und einen Magister in Verhaltenspsychologie. Am Anfang ihrer Berufslaufbahn hatte sie ein gerichtsmedizinisches Praktikum in Quantico absolviert. Sie selbst glaubte, dass Profiling hauptsächlich eine Sache des Beobachtens war. Der Trick – wenn es einen gab – bestand darin, etwas zu sehen, das anderen entging, etwas zu registrieren, das anderen nicht außergewöhnlich vorkam. Und genauso wichtig wie das, was man sehen konnte, war das Fehlen bestimmter Elemente.


  Was war es, das in diesem Fall fehlte? Es waren inzwischen Stunden vergangen, und niemand hatte sich für den Anschlag verantwortlich gezeichnet. Keine Selbstmordankündigung, kein Video ... noch nicht. Doch das war bereits eine Abweichung von den bisherigen Anschlägen wie zum Beispiel in Virginia oder der Columbine Highschool. Ebenso auffällig war, dass keiner dieser jungen Männer auf den Filmen nervös oder ängstlich wirkte. Keiner von ihnen passte in das bisher bekannte Profil von Selbstmordattentätern oder Massenmördern.


  „Ist er das?“, fragte Yarden.


  Dass der kleine Mann ständig um sie herumscharwenzelte, wurde langsam lästig. Normalerweise hätte Maggie sich die Bänder lieber allein angesehen – immer wieder von vorn, bis sie sicher sein könnte, dass ihr kein Detail entgangen war. Doch sie befanden sich hier in Yardens Territorium. Außerdem sparten sie kostbare Zeit durch seine Kenntnisse der Anlage und seine Bereitschaft, ihr zu assistieren.


  „Ja. Wenn Sie es zurückspulen könnten bis zu der Stelle, wo er zum ersten Mal auftaucht.“


  Es war die Aufnahme der Kamera im zweiten Stock, die Yarden als NW1 markiert hatte. Maggie wollte diese Sequenz bereits zum dritten Mal sehen.


  Es musste etwas da sein, das ihr noch nicht aufgefallen war. Was konnte sie nicht sehen?


  Yarden ließ den Film laufen, bereit, eine Taste zu drücken, um das Bild einzufrieren oder heranzuzoomen. Aber Maggie brauchte keine Unterbrechung. Sie wollte den ersten Bombenattentäter untersuchen, sich nur auf ihn konzentrieren, ihn von Weitem aus dem Pulk von Leuten heraussuchen und ihn beobachten, während er immer näher kam.


  Er hielt den Kopf immer gerade nach vorn gerichtet. Seine Hände hingen locker zu beiden Seiten herunter, während er entspannt lief. Nichts deutete darauf hin, dass er nervös oder ängstlich war. Keine besorgten Blicke nach hinten über die Schulter, ob er verfolgt wurde. Er sah auch nicht nach oben, um installierte Kameras zu suchen, schien sich überhaupt nicht darum zu kümmern, ob er aufgenommen wurde.


  Er trug Jacke, Jeans, Tennisschuhe und eine Baseballkappe. Keines seiner Kleidungsstücke hatte die falsche Größe oder hing verdächtig weit herunter, es gab keine ausgebeulten Taschen. Wenn der Kerl tatsächlich eine Waffe trug, musste er sie verdammt gut versteckt haben. Und für eine bloße Verkleidung passten sämtliche Sachen viel zu gut. Auch Hinweise auf die Zugehörigkeit zu einer Gang konnte Maggie nicht ausmachen: keine verkehrt herum aufgesetzte Kappe, keine bestimmten Gesten, kein T-Shirt mit Slogan. Er war einfach ganz normal gekleidet.


  Maggie schätzte, dass er mindestens achtzehn, höchstens sechsundzwanzig war. Definitiv ein Weißer. Helles Haar wellte sich über den Kragen seiner Jacke, bedeckte aber nicht die Ohren. Die Koteletten waren lang, aber gestutzt. Offenbar hatte er sich am Morgen noch die Zeit genommen, um sich zu rasieren. War das normal für so einen jungen Typen, vor allem wenn er vorhatte, in die Mall zu gehen und sich in die Luft zu jagen?


  Vielleicht bedeutete das ja nichts. Maggie wusste, dass Selbstmordattentäter auch an ihrem Todestag der täglichen Routine folgten. Sie wollten Familienmitglieder oder Freunde nicht alarmieren. Trotzdem notierte sie das in ihrem kleinen Heft.


  Es gehörte eigentlich nicht zu Maggies Gewohnheiten, sich Notizen zu machen. Sie hatte nie Probleme gehabt, sich alles zu merken. Jedes Detail aufzuschreiben, das passte eher zu ihrem Partner R. J. Tully. Er kritzelte seine Notizen auf alles, was er finden konnte: eine Serviette, eine Reinigungsrechnung, eine Fahrkarte. Maggie war bisher immer damit klargekommen, Wichtiges im Kopf zu behalten. Bis Kunze kam. Jetzt schien es notwendig zu sein, ihre Gedankengänge schriftlich festzuhalten. Denn nur auf diese Weise konnte Maggie sicherstellen, das ihr neuer Chef ihr keine Fehler anhängte. Plötzlich war sie eine von diesen Bürokraten geworden, die sie nicht leiden konnte, die immer darauf aus waren, sich abzusichern. War es das, oder wollte sie nur nicht zulassen, dass Kunze gewann, dass er sie kleinkriegte?


  Auf dem Video kam der erste Bomber direkt auf die Kamera zu. Nicht einmal ein kurzer Blick in die Richtung. Wusste er überhaupt, dass sich dort ein Aufnahmegerät befand? Ein gut aussehender, netter Typ Anfang zwanzig, der seine ganze Zukunft noch vor sich hatte. Gute Kleidung, sportliche Erscheinung, selbstbewusst. Sie wünschte, er würde zur Kamera hochsehen, nur für eine Sekunde, sodass sie seine Augen erkennen konnte. Und so vielleicht nachvollziehen konnte, warum er das tat. Aber Maggie wusste es bereits besser. Sie hatte diese Szene schon dreimal gesehen, und jedes Mal hatte sie gehofft, er würde hochblicken. Komm schon, nur ein Blick! Doch jedes Mal war Bomber Nummer eins einfach weitergelaufen.
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  Rebecca war verschwunden. Einen Moment lang befürchtete Patrick, sie wäre verschleppt worden. War ihnen dieser Sanitäterpsycho womöglich doch gefolgt?


  Verdammt! Er hätte Rebecca einfach nicht allein lassen dürfen. Er war sich so sicher gewesen, dass dieser Typ es nicht wagen würde, hier in dem überfüllten Behandlungsraum irgendetwas anzustellen. Schließlich gab es Dutzende von Augenzeugen: Überall standen Feldbetten mit Verletzten herum, zwischen denen die echten Sanitäter unablässig hin und her liefen. Sollte es diesem Psycho allen Ernstes gelungen sein, Rebecca gegen ihren Willen an all den Leuten vorbei aus der Halle zu schleppen, ohne dass jemand etwas bemerkte? Oder hatte er sie vielleicht betäubt?


  So was Dummes! Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können!


  „Suchen Sie Ihre Freundin?“


  Patrick wirbelte herum. Es war der alte Mann, der auf dem Feldbett neben Rebeccas gelegen hatte. Sein silbergraues Haar ragte in wild abstehenden Strähnen aus dem Verband um seinen Kopf.


  „Haben Sie sie gesehen?“


  „Aber ja. Sie ist gegangen.“


  „Allein?“ War der Typ womöglich verwirrt?


  „Soweit ich sehen konnte, ja.“ Der alte Mann kratzte sich an dem Verband. „Sie ist aufgestanden und gegangen.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so. Hat sich die Nadel aus dem Arm gerissen.“ Er zeigte auf den Tropf und den lose herunterhängenden Schlauch auf der Liege.


  „Haben Sie gesehen, wohin sie gegangen ist?“


  Der Mann hob den gekrümmten Finger. Patrick musste sich umdrehen. Am anderen Ende des Saals befand sich ein weiterer Ausgang. Das ergab keinen Sinn. Der nächste Eingang war direkt hinter ihm. Der, den er benutzt hatte. Sie hatte ihn beobachtet, wie er hinausgegangen war. Wenn sie nach ihm gesucht hatte, warum sollte sie in die entgegengesetzte Richtung gehen?


  „Sind Sie ganz sicher?“


  „Hey, ich hab zwar eins auf den Kopf gekriegt, aber meine Augen sind immer noch in Ordnung.“


  „Entschuldigung, es ist nur ...“


  „Verstehe, verstehe.“ Der Alte nickte. „Sie machen sich Sorgen um sie. So richtig gesund sah sie nicht aus. Ein bisschen glasige Augen, wenn Sie mich fragen.“


  Patrick zog sein Handy aus der Tasche. Keine SMS, keine Nachricht, keine Anrufe in Abwesenheit. Er kannte Dixons Handynummer nicht, und Rebecca hatte kein eigenes Telefon dabeigehabt. Warum hatte sie das gemacht? Stand sie noch unter Schock? Vielleicht war ihr gar nicht klar gewesen, was sie tat.


  Er bedankte sich bei dem alten Mann und ging Richtung Ausgang. Wenn sie so durcheinander war, konnte Rebecca doch noch nicht weit gekommen sein.


  Die Tür führte in eine Lobby. Ein Tisch und zwei Klappstühle waren aufgestellt worden. Zwei blau uniformierte Sanitäter versuchten verzweifelt, Ordnung in das Chaos der hereinströmenden Leute zu bringen. Patrick konnte kaum etwas sehen in diesem Durcheinander. Zu seiner Rechten entdeckte er die Fahrstühle, und links hinten sah er einen Ausgang. Der führte wahrscheinlich auf die Straße.


  Einen Moment lang stand Patrick nur da und blickte von einer Ecke zur anderen. Wohin war Rebecca gegangen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich durch diese Menschenmenge gekämpft hatte. Menschenmengen waren für sie ein Horror, und das nach allem, was sie gerade durchgemacht hatte? Aber sie war nicht sie selbst. Wahrscheinlich stand sie noch immer unter Schock. Während seines Praktikums beim Brandschutz hatte er erfahren, wie sehr ein Schock körperlich schwächen konnte. Wenn Rebecca das Gebäude verlassen hatte, war ihr womöglich nicht klar gewesen, wie kalt es geworden war.


  Er ging Richtung Ausgang. Gerade als er die Tür aufschob, kam ein Uniformierter vom Parkplatz direkt auf ihn zu.


  „Sie da. Warten Sie mal. Was haben Sie denn vor?“
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  Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Er brauchte nicht auf die Uhr zu sehen. Die Stoppeln auf seinem Kinn sagten ihm, dass es spät war. Sein Magen erinnerte ihn daran, dass er seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte. Ihm brummte der Schädel. Hier in dem Raum war es zu warm, und kein Tageslicht fiel herein. Seine Augen waren von dem Starren auf die grellen Monitore völlig ausgetrocknet. Und natürlich half es auch nicht, dass Maggie O’Dell neben ihm saß. Dicht genug, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte. Und das machte es noch schwerer, sich zu konzentrieren. War es ihr Shampoo? Eine Körperlotion? Parfüm?


  Seit Stunden starrten er und Maggie auf diese Aufnahmen, immer auf der Suche nach den drei Jungen und der Route, die sie eingeschlagen hatten. So gut es möglich war, verfolgten sie den Weg der drei durch das Einkaufszentrum, suchten die entsprechenden Kameraaufzeichnungen heraus und begannen von vorn. Um in den zweiten Stock zu gelangen, hatten die jungen Männer sicher die Rolltreppen oder das Treppenhaus benutzt. Und sie mussten vorher durch einen der Eingänge in die Mall gekommen sein. So brachte sie ihre Schlussfolgerung Schritt für Schritt von einer Kameraaufzeichnung zur nächsten, von einem Filmsegment zum anderen. Es war öde und ermüdend, und nun wollte Maggie einige Aufnahmen von Neuem ansehen, immer wieder.


  Yarden war viel geduldiger als Nick. Nick konnte sich einige Male ein Aufseufzen nicht verkneifen, doch Maggie würdigte ihn nicht eines Blickes. Sie befand sich in einer anderen Welt. Und Yarden bewies eifrig, dass er ein Meister im Umgang mit den Tasten war, seine Finger wurden nie langsamer, seine Aufmerksamkeit ließ nie nach, seine Geduld war bewundernswert. Nicht ein einziges Mal murrte er, hinterfragte etwas oder zögerte. Er war der geborene Diener, wollte immer gefallen, konnte nicht schnell genug die nächste Bitte erfüllen. Obwohl Nick theoretisch Yardens Vorgesetzter war, strahlte der kleine Mann Maggie geradezu an. Er wartete grundsätzlich zuerst ihre Anweisungen ab, ganz egal, was Nick sagte. Im Grunde konnte Nick ihm das nicht verübeln. Maggie strahlte eine ungezwungene Ruhe aus, eine Aura, die man sofort spürte, wenn sie den Raum betrat. Als würde sie sagen: „Ich weiß, das hier ist schwierig, aber das kriegen wir schon hin“.


  Nick erinnerte sich noch sehr gut an dieses Gefühl. Genau so war es gewesen, als Maggie vor vier Jahren nach Nebraska gekommen war, wo ein Serienkiller in Platte City eine Panik ausgelöst hatte. Als Sheriff war Nick damals für den Fall zuständig gewesen. Er hatte die Untersuchungen leiten müssen. Noch heute erinnerte er sich, wie ihm die Sache über den Kopf gewachsen war, wie er ständig gegen diese Angst zu versagen angekämpft hatte. Maggies Anwesenheit hatte ihn sofort beruhigt, hatte seine innere Unruhe gedämpft und ihm die Zuversicht vermittelt, dass alles gut werden würde. Deshalb verstand er, warum Yarden jedem Wort Maggies aufmerksam lauschte, auf jede ihrer Anweisungen hörte, jeder ihrer Bewegungen folgte. Das tat Nick auch, allerdings aus einem anderen Grund. Wann waren seine wahren Gefühle für sie an die Oberfläche gekommen? Wann hatte es ihn letztendlich erwischt? So richtig erwischt? Bevor er die Hochzeit mit Jill abgeblasen hatte? Oder war es ihm da erst so richtig klar geworden?


  Während er Maggie beobachtete, fragte er sich, warum er sich seiner Gefühle nicht schon viel früher bewusst gewesen war.


  „Halten Sie hier an“, unterbrach Maggie seine Grübeleien. Sie zeigte auf einen Monitor in der Ecke der oberen Reihe, auf dem sie etwas entdeckt hatte. „Können Sie bitte auf seine Baseballkappe zoomen?“


  Yarden tat ihr den Gefallen sofort.


  „Was ist das?“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf, um besser sehen zu können. Dann tippte sie mit dem Finger auf den Bildschirm. „Wir haben die ganze Zeit nach einer Aufnahme von vorn gesucht, aber was steht eigentlich hier auf der Seite der Kappe? Das ist ein Logo, oder?“


  Yarden stellte sich neben sie, sorgfältig darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen.


  Maggie hatte sich Aufzeichnungen gemacht, mehrere Seiten in ihrem Notizbuch gefüllt. Als Nick sich zur Seite drehte, um auf den Monitor zu blicken, sah er kurz vorher auf das aufgeschlagene Blatt. Alles, was er in dem kurzen Moment lesen konnte, war das Wort „Profil“ ganz oben auf der Seite.


  „Ach, ich weiß, was das ist. Die Golden Gophers“, sagte Yarden und strahlte wie ein Schuljunge, der eine besonders schwierige Frage seines Lieblingslehrers beantworten konnte.


  „Ein Collegeteam“, erklärte Nick.


  „Stimmt. University of Minnesota“, entgegnete Maggie sofort, ohne lange überlegen zu müssen. Nick war beeindruckt. Yarden strahlte über das ganze Gesicht. „Sieht aus, als würde er auch eine College-Jacke tragen“, fügte sie dazu. „Sieht das nicht aus wie ein Universitätsabzeichen? Das ist ein M, oder?“


  Yarden war schon wieder am Pult und drückte ein paar Tasten, um auf die obere linke Brusthälfte des Typen zu zoomen, auf die Maggie zeigte.


  „Ein Minnesota-Fan“, sagte Nick.


  „Oder ein Student“, entgegnete Maggie.


  Das Telefon an der Wand klingelte.


  Alle drei schraken zusammen. Yarden blickte darauf, als hätte er es noch nie vorher gesehen. Er sah Maggie an, dann Nick.


  „Das müssen die Leute von oben sein“, sagte er, machte aber immer noch keine Anstalten, den Hörer abzunehmen, als wolle er nicht daran erinnert werden, was in den oberen Etagen passierte.


  Zuerst glaubte Nick, Yarden wartete darauf, dass jemand ihm die Erlaubnis gab, den Anruf anzunehmen. Allerdings überzeugte ihn ein Blick auf Yardens Gesicht, dass er nicht verunsichert war, sondern Angst hatte.


  Das Telefon musste fast ein Dutzend Mal geklingelt haben, bevor Yarden sich bewegte und nach dem Hörer griff.


  „Wachdienst.“ Es folgte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: „Jerry am Apparat, Jerry Yarden.“


  Nick versuchte, nicht hinzusehen, aber es war unmöglich. Yarden verzog das Gesicht, als warte er auf einen heftigen Schlag. Er nickte und schluckte ein paarmal sichtbar, sein Adamsapfel hüpfte dabei über dem Kragen auf und ab.


  Als er den Hörer wieder weglegte, war Yarden kreideweiß im Gesicht.


  „Der Sicherheitsdienst meint, sie hätten einen Bombenattentäter gefasst“, flüsterte er.


  „Machen Sie Scherze?“, fragte Nick. „Wo?“


  „Auf dem Parkplatz an der Südwestseite.“ Wieder hüpfte sein Adamsapfel. „Sie wollen uns oben sprechen.“


  Maggies Handy klingelte.


  Wenige Sekunden darauf klingelte Nicks ebenfalls.


  31. KAPITEL

  



  „Vielleicht ein Nachzügler“, sagte Charlie Wurth zu Maggie, während er ihr in die kugelsichere Weste half.


  Ein Nachzügler? Nach so vielen Stunden? Das ergab einfach keinen Sinn.


  „Er könnte sich irgendwo in der Mall versteckt haben“, fügte Wurth hinzu, als hätte er Maggies Zweifel erahnt. „Und gewartet haben. Sie wissen schon, in der Hoffnung, dass er sich davonmachen kann, wenn alles ein bisschen ruhiger geworden ist.“


  Maggie beobachtete gebannt, wie der neue Vizechef des Heimatschutzministeriums die Gurte befestigte. Offenbar hatte Wurth noch nie eine kugelsichere Weste getragen. Seine Hände zitterten nur leicht, aber sie konnte es sehen. Er war nervös. Natürlich war er nervös. Das hätte sie nicht beeinflussen sollen, aber trotzdem wurde sie nun auch unruhig. Ihr Herz raste bereits von dem eigentlichen Adrenalinschub.


  „Weshalb denken sie, dass es sich um einen der Bombenattentäter handelt?“


  „Angeblich ist er im hinteren Teil des Gebäudes herumgeschlichen.“


  Sie hob die Augenbrauen.


  „Und der Rucksack“, fügte Wurth schnell dazu. „Er hat einen roten Rucksack.“


  Maggie sah zu den anderen drei Männern am Ausgang. Sie bereiteten sich ebenfalls vor. Schweigend. Niemand sagte etwas. Man hörte nur das Zuschnappen und Klicken von Verschlüssen. Spezialeinsatzkommando. Kühl und ruhig. So erschienen sie jedenfalls. Es war kalt hier, von irgendwoher kam ein eisiger Luftzug, und trotzdem konnte sie ihren Schweiß riechen.


  Maggie warf einen Blick durch die Tür nach draußen. Kunze war nirgendwo zu entdecken.


  „Er wird die Aktion von da draußen starten“, sagte Wurth weiter. Jetzt konnte Maggie kleine Schweißperlen auf seiner Oberlippe erkennen. „Wir haben ein ziemliches Problem.“


  „Ich bin Profilerin, keine Vermittlerin. Was genau erwarten Sie von mir?“


  Am Telefon hatte Kunze in bester Westernmanier verkündet: „Jetzt geht es los!“ Dann hatte er hinzugefügt: „Der Sicherheitsdienst sagt, sie hätten einen von ihnen lebend. Also bitte, Agent O’Dell. Finden Sie heraus, ob die mit ihrer Annahme richtigliegen oder nicht.“


  Es klang wie ein Witz, eine Stichelei, aber Kunze meinte es ernst.


  Von Maggie hatte man bereits Dinge erwartet, die noch merkwürdiger gewesen waren. Allerdings waren diese Befehle nicht von ihrem Abteilungsleiter gekommen. Cunningham hätte sie nie dermaßen vorgeführt.


  „Was genau soll ich nun tun?“, wollte sie erneut wissen.


  „Sie haben ihn eingekesselt. Vielleicht ist er lediglich ein Junge mit einem roten Rucksack. Dem durch die ganze Aufregung das Herz in die Hose gerutscht ist. Aber wenn er einer der Bombenattentäter sein sollte ... können wir kein Risiko eingehen. Diese Typen ...“ Wurth wedelte mit der Hand in Richtung des Sondereinsatzkommandos, als würde er Maggie die Männer nur gerade vorstellen. „Sie können ihn nicht wegblasen, wenn die Gefahr besteht, dass der Rucksack in die Luft geht. Die Cops können sich ihm auch nicht nähern. Aus dem gleichen Grund.“


  Das war alles. Ende der Erklärung.


  Wurth schob sich eine Baseballkappe auf den Kopf und zog sich umständlich eine blaue Jacke mit dem Schriftzug „SWAT“ über. Bei ihm sah es aus, als sei die kugelsichere Weste eine Zwangsjacke. Er benötigte mehrere Anläufe, bevor er mit der nach hinten gestreckten Hand das Ärmelloch fand.


  Einer aus dem SWAT-Team reichte Maggie eine blaue Jacke.


  „Und ich?“, musste sie bei Wurth jetzt noch einmal nachhaken.


  Offensichtlich meinte er, er habe bereits alles ausreichend erklärt, was es zu erklären gab. Er sah zu ihr hoch, während er mit dem Reißverschluss kämpfte, weil seine Finger ihm wohl immer noch nicht gehorchen wollten.


  „Sie können uns sagen, ob er zu dem Profil der anderen Bombenattentäter passt.“


  Er sagte das, als wäre es eine Feststellung. Maggie hätte am liebsten aufgelacht. Das war einfach verrückt.


  „Und wenn ich das nicht kann?“


  Er hielt inne. Die Leute des Sondereinsatzkommandos horchten auf. Der Blick, mit dem Wurth sie bedachte, sagte Maggie sofort, dass er diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte.


  „Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich ein bisschen nervös sind, Agent O’Dell“, begann Wurth ruhig und langsam und klang wie ein Vater, der mit seinem Kind redete. Plötzlich war sie „Agent O’Dell“, nachdem er sie auf dem Flug hierher immer Maggie genannt hatte.


  „Ich bin nicht nervös.“ Ihr Magen sagte zwar etwas anderes, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, diese Zeichen zu ignorieren. Das war nicht das Problem. Sie konnte sich konzentrieren. Sie vertraute ihrem Instinkt. Auch unter Stress konnte sie reagieren und handeln. Aber das hier war lächerlich, und sie musste das Wurth klarmachen. Hatte er sich jemals mit diesen miesen Schwarz-Weiß-Videos von den Überwachungskameras beschäftigt? „So funktioniert das Profiling nicht.“


  „Hören Sie, Agent O’Dell.“ Jetzt nahm er ihren Arm und lehnte sich zu ihr vor, so weit, dass sie seinen Pfefferminzatem riechen konnte. Offenbar wollte er verhindern, dass die Sondereinsatztruppe hörte, was er ihr im Vertrauen sagte, obwohl sie alle dicht gedrängt am Ausgang standen. „Das ist vielleicht Ihre einzige Gelegenheit, um eine weitere Tragödie zu verhindern. Kunze vertraut ganz auf Ihr Talent. Und ich auch. Nun kommt es allein auf Sie an, ob Sie dieses Risiko ebenfalls auf sich nehmen wollen.“


  Dass er ein so gewandter Politiker war, hätte Maggie ihm nicht zugetraut.


  „Borgen Sie mir mal Ihre Krawatte“, sagte sie, während sie die blaue SWAT-Jacke anzog.


  Wurth sah sie überrascht an, fragte aber nicht lange und löste, ohne zu zögern, seinen Schlips.


  „Hat jemand Handschuhe?“, fragte sie in die Runde, und sofort wurde ihr ein Paar gereicht.


  Sie zog die Handschuhe über. Sie waren zu groß, aber sie wärmten, und Maggie plante nichts, das eine besondere Fingerfertigkeit verlangte. Dann nahm sie die hellrote Krawatte von Wurth und band sie sich um das linke Handgelenk, machte einen Knoten und ließ die Enden herunterhängen.


  „Wenn ich die linke Hand über meinen Kopf halte“, sagte sie zu den Männern des Sondereinsatzkommandos und demonstrierte diese Geste, „dann heißt das ,Schuss frei’.“ Alle nickten. Sie wandte sich zu Wurth um und wartete, bis er sie ansah. „Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Polizisten da draußen dieses Signal kennen.“


  Sie hatte nicht die Absicht, ihre Hand zu heben, aber sie wusste, dass alle nach dem Zeichen Ausschau halten würden. Noch wichtiger, sie würden darauf warten. Mit so vielen Leuten von unterschiedlichen Polizeieinheiten war es besser, wenn alle auf ein bestimmtes Signal warteten, statt irgendwelche schnellen Bewegungen falsch zu interpretieren und viel zu schnell zu reagieren.


  Einer aus dem SWAT-Team gab die Nachricht bereits über das an seiner Schuler befestigte Funkgerät weiter. Maggie wartete aber trotzdem auf Wurths Zusicherung, dass er die Sache in die Hand nahm.


  „Sie können sich darauf verlassen.“


  Sie beobachtete seine Finger, als er den Reißverschluss seiner Jacke wieder aufzog, und diesmal zitterten seine Hände nicht.


  „Okay“, sagte Maggie. „Dann wollen wir mal.“
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  Diesmal ging Nick voraus, während Yarden zurückblieb, immer ein paar Schritte hinter ihm. Er zeigte einem Wachposten am Fuß der zweiten Rolltreppe seinen Ausweis. Polizei, Armee, Scharfschützen. Inzwischen kam niemand mehr nach oben, ohne sich ausgewiesen zu haben.


  Als Nick die Stufen hochstieg – die Rolltreppen standen jetzt still –, begann er schneller zu atmen. Er wusste nicht, ob er auf das, was ihn oben erwartete, vorbereitet war. Sein Vater hatte ihm immer gesagt, es gebe nichts Schlimmeres als einen Toten, der bei einem Verkehrsunfall verstümmelt wurde: abgeschälte Haut, Verbrennungen oder Quetschungen. Als Bezirkssheriff hatte Nick genug Gelegenheiten gehabt, seine eigenen Erfahrungen zu machen. Doch ihm war noch etwas Grausameres vor Augen gekommen – die blutverschmierten Leichen von zwei kleinen Jungen, die ein Serienkiller verstümmelt und dann am Ufer des Platte River hatte liegen lassen. Konnte es noch Schrecklicheres geben? Er hoffte nicht.


  Er wusste, wie der Ablauf war, denn vor zwei Wochen hatte er im Rahmen seiner Ausbildung für den neuen Job ein Anti-Terror-Seminar absolviert. Dort war ihm beigebracht worden, was die verschiedenen Sicherheitsvorkehrungen leisteten. Natürlich diente das Ganze nur dazu, die Klienten zum ständigen Aufrüsten ihrer Anlagen zu überreden. Vor zwei Wochen hatte Nick gedacht, in dem Seminar würde lediglich Panik verbreitet. Diese „Was wäre, wenn“-Szenarien schienen ihm ein bisschen übertrieben. Jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sich getäuscht hatte.


  Aufgrund dieses Seminars hatte er diese Informationen immer noch genau im Kopf. Deshalb kannte er die Prozedur. In Gedanken versuchte er sich auf das einzustellen, was nun folgen würde. Die Rettungsmannschaften kamen als Erste: die Verletzten versorgen, Feuer löschen, das Gebäude sichern. Die Verwundeten waren inzwischen wahrscheinlich schon im Erdgeschoss, gegenüber in der Erste-Hilfe-Zone im Hotel oder auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Als Nächstes kamen die Aufräumungsarbeiten, im Zuge derer Beweismittel und Spuren für die Untersuchung gesammelt wurden. Wer jetzt von den Verwundeten noch dort oben anzutreffen war, würde es nicht mehr eilig haben. Jedenfalls nicht in diesem Leben. Maggie hatte einmal zu Nick gesagt, dass die Opfer selbst noch im Tod die größte Hoffnung der Untersuchungsbeamten waren. Denn häufig lieferten sie direkte Hinweise auf die Täter.


  Kurz bevor er an der obersten Stufe der Rolltreppe ankam, hielt Nick den Atem an. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Hier roch die Luft nur noch nach Verbranntem. Irgendjemand hatte endlich die Weihnachtsmusik ausgeschaltet. Diese unheimliche Stille, die nun herrschte, war fast noch gruseliger.


  Die Szene, die sich vor Nick ausbreitete, kam ihm fast surreal vor. Ein schwarzer Krater war durch Absperrungen gesichert. Ein halbes Dutzend Spurensicherungsleute in weißen Schutzanzügen arbeitete sich schweigend in einem Raster vorwärts: abmessen, einteilen, abtragen, durchsieben und alles fotografieren, Quadrat für Quadrat. Nick wusste, dass sie so bei jedem betroffenen Areal vorgehen würden.


  „Den Krater ausgraben“, so nannten sie es. Alle Trümmerteile, die innerhalb eines Radius lagen, der um die Hälfte größer war als der Krater selbst, mussten untersucht werden. Die Techniker benutzten dazu sterilisierte Werkzeuge. Nick war es zuerst merkwürdig erschienen, dass etwas, das verbrannt war, nur mit sterilisierter Ausrüstung behandelt werden durfte. Doch die mitgebrachten Gegenstände konnten am Tatort ebenso Spuren hinterlassen wie die dort vorgefundenen. Und das führte schnell zu fatalen Fehlern bei der Ermittlung.


  Anschließend würden die Techniker auf allen vieren das gesamte Gebiet noch einmal Zentimeter für Zentimeter absuchen. Sie mussten sichergehen, dass auch mikroskopisch kleine Spuren nicht übersehen worden waren. Es ging nicht nur darum, einzelne Beweismittel einzusammeln. Die Spurensicherung untersuchte und maß Einkerbungen und Verformungen in Metallen, suchte nach versteckten Schrottstücken, tupfte nicht zerstörte Sprengstoffreste auf und überprüfte alles auf identifizierbare Rückstände. Diese Arbeit schien kaum zu bewältigen zu sein. Und sie würden dasselbe noch zweimal an zwei verschiedenen Explosionsorten durchführen müssen.


  „Mr. Morrelli?“


  Nick hätte fast vergessen, warum er hier war. Für einen Moment hatte er sich wie ein unbeteiligter Beobachter gefühlt, der die Szene lediglich von außen betrachtete. Oder wie jemand, der sich in den Albtraum einer anderen Person geschlichen hatte. Er drehte sich so ruckartig um, dass er Yarden dabei fast umgestoßen hätte.


  „Tut mir leid.“


  „Schon gut.“ Jerry Yarden machte den Eindruck, als würde ihm jeden Moment schlecht werden, sein Gesicht war aschfahl, und die Augen waren unnatürlich groß.


  „Nick Morrelli!“


  Der Mann kam näher, den Blick immer vor sich auf den Boden gerichtet, um über nichts zu stolpern. Er gehörte nicht zur Spurensicherung und trug statt des weißen Overalls einen marineblauen Anzug. Trotzdem trug er Schutzüberzüge an den Schuhen – mindestens Größe sechsundvierzig. Neben einer Gesichtsschutzmaske baumelte eine Schutzbrille um seinen Hals. Aus der Jackentasche schauten ein Paar lila Latexhandschuhe hervor.


  „Du erinnerst dich nicht an mich“, sagte der Mann enttäuscht.


  Nick musterte ihn etwas genauer. Er war nicht davon ausgegangen, dass er hier auf einen Bekannten treffen würde.


  „David. David Ceimo. Was, zum Teufel, machst du hier?“


  „Schön, dich wiederzusehen, Nick.“ Er streckte ihm freundlich die Hand entgegen.


  „Ich hätte dich fast nicht erkannt – ohne deinen Helm in meinem Magen.“


  Ein breites Grinsen war die Antwort. Dieses Grinsen hätte Nick immer und überall erkannt. Auch ohne das dazugehörige Football-Outfit. Obwohl die Bekanntschaft mit Ceimos Helm ziemlich einprägsam gewesen war, wie er zugeben musste. Nicht zuletzt, weil dieses Spiel zu einer der schmachvollsten Niederlagen in der Geschichte der Huskers geführt hatte.


  Keine ganz angenehme Erinnerung, auch wenn Ceimo jetzt herzlich Nicks Hand schüttelte.


  Die beiden Männer hatten etwa gleichzeitig ihre Footballkarriere an der Uni begonnen. Doch wenn Nick sich richtig erinnerte, hatte Ceimo es bis zur Nationalliga geschafft. Minnesota Vikings, First Round Draft. Allerdings erinnerte er sich auch daran, dass der große, schlanke Ceimo bei einem Ligaspiel im zweiten Jahr einen solchen Schlag abbekommen hatte, dass er auf dem Rasen liegen geblieben war. Wenn er ihn jetzt ansah, konnte er kein Anzeichen dafür erkennen, dass es irgendwelche Folgen gehabt hatte. Obwohl Ceimo etwas ruhiger wirkte, sah er noch immer so aus, als könnte er jeden umrennen, der ihm in die Quere kam.


  „Ich bin hier im Auftrag von Gouverneur Williams“, sagte Ceimo. „Stabschef.“


  „Gratuliere.“ Die Bemerkung „Du machst wohl Scherze“ verkniff sich Nick. Warum sollte ihn das überraschen? Ceimo wunderte sich wahrscheinlich genauso über ihn. Ein ehemaliger Quarterback, der nach einem Semester schlappgemacht hatte, repräsentierte hier die größte Sicherheitsfirma des Landes? „Kennst du Jerry Yarden?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.“ Ceimo streckte Yarden die Hand hin.


  „David und ich sind beim Football gegeneinander angetreten.“


  „Tatsächlich?“ Yarden stand zwischen den beiden Männern, reckte den Hals und blickte von einem zum anderen. „Scheinbar kennen Sie hier eine Menge Leute.“


  Nick ignorierte diese Bemerkung. „Jerry ist der Leiter der Wachmannschaft hier“, erklärte er Ceimo.


  „Eigentlich der stellvertretende Leiter.“


  Nick und Ceimo neigten den Kopf in fast demselben Winkel, um Yarden anzusehen.


  „Der Chef ist immer noch in New Jersey. Wegen Thanksgiving“, fügte Yarden wie zur Verteidigung schnell hinzu.


  „Der Brandschutzinspektor steckt auch fest. In Chicago“, erwiderte Ceimo. Inzwischen hatte er die Arme vor der Brust verschränkt. Ganz offensichtlich war die Zeit für freundlichen Small Talk vorbei. „Diese verdammten Feiertage. Die Flughäfen sind völlig überfüllt. Und der ganze Schnee macht alles noch schlimmer.“


  „Steckt der Gouverneur auch irgendwo fest?“, fragte Nick. Es war eine arglose Frage, aber Ceimo sah ihn an, als wäre es eine Provokation.


  „Wir haben ein Problem“, bemerkte er statt einer Erklärung zur Abwesenheit seines Chefs. „Der Gouverneur wollte, dass ich euch auf dem Laufenden halte. Sozusagen ein Gefallen für euren Boss. Er will, dass ihr über alles informiert werdet und sofort erfahrt, wenn es zu einer überraschenden Wendung kommen sollte.“


  Yarden nickte wieder wie ein Wackeldackel.


  „Es sieht so aus, als hätten diese Typen das nicht allein getan.“


  Nick wollte Ceimo schon erzählen, dass sie bereits von dem Verdächtigen auf dem Parkplatz wussten, der eventuell zu den Bombenattentätern gehörte.


  „Es ist gut möglich, dass sie nicht einmal von ihrer Funktion als Kanonenfutter gewusst haben.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Yarden.


  „Ihr habt die Sprengkörper gefunden“, vermutete Nick.


  „Wir müssen es noch vom Brandschutzinspektor bestätigen lassen, aber meine Bombenexpertin ist sich sehr sicher.“


  Nick fiel unwillkürlich auf, dass Ceimo von „seiner“ Bombenexpertin gesprochen hatte, und fragte sich, warum, zum Teufel, er ihnen das alles erzählte. Sie waren einfach die Wachschutzmannschaft und standen in der Hierarchie ganz weit unten.


  „Wovon genau ist deine Bombenexpertin überzeugt?“, erkundigte sich Nick, weil er das Gefühl hatte, dass Ceimo auf diese Frage wartete. Es schien ihm einen gewissen Spaß zu bereiten, die Information nur stückweise von sich zu geben.


  „Euch ist klar, dass nur ein kleiner Kreis von uns davon weiß, ja?“


  „Das haben wir jetzt verstanden.“ Nick war müde. Das waren sie alle. Die Geduld ging ihm langsam aus.


  „Die Bomben wurden von außerhalb gezündet.“


  „Von außerhalb?“ Yarden verstand nicht.


  Nick glaubte, sich verhört zu haben.


  „Die Bombenattentäter haben ihre eigenen Bomben nicht gezündet?“


  Ceimo nickte. „Jemand hat es von draußen getan. In unmittelbarer Nähe.“


  „Jemand anders? Wieso das denn?“ Yarden schien immer noch nicht zu begreifen.


  Aber Nick. Er wusste genau, was Ceimos Information bedeutete. Sie hatten stundenlang die Videoaufnahmen durchgesehen, und die ganze Zeit waren sie – Maggie, Nick und Yarden – immer wieder zum selben Schluss gekommen: „Diese Jungen sehen nicht aus wie Selbstmordattentäter.“


  Es gab einen guten Grund, warum sie nicht in dieses Profil passten. Sie waren keine Selbstmordattentäter.


  Die armen Mistkerle hatten keine Ahnung gehabt, was mit ihnen geschehen würde.
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  Der Wind schleuderte Maggie winzige Eissplitter ins Gesicht. Es war bitterkalt, trotzdem fühlte sie schon, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterrann. Wurth und einer der Männer aus dem Sondereinsatzkommando führten sie an einer Mauer entlang, die den Parkplatz von der Bundesstraße davor trennte.


  Wurth lief mit schnellem Schritt und eingezogenen Schultern vor ihr, angeblich wegen der Kälte. Kurz zuvor hatte er noch darüber gescherzt, dass man sich in New Orleans zumindest nicht den Arsch abgefrohren hatte. Aber Maggie ahnte beim Anblick seines vornübergebeugten Ganges sofort, dass das eher eine Vorsichtsmaßnahme war, um keine Kugel in den Hintern zu bekommen. Vielleicht hatte sie sich geirrt, als sie annahm, er sei das Tragen von kugelsicheren Westen nicht gewohnt.


  In der hinteren Ecke des Parkplatzes befand sich eine Absperrung. Trotz allem, was passiert war, musste man die Leute immer noch zurückdrängen. Es sah aus, als würde es sich hauptsächlich um Journalisten handeln – Kameras, Mikrofone, darüber Atemwolken von Reportern, die inmitten der Eiseskälte Liveberichte übertrugen.


  Maggie konnte über die Kühlerhauben und Dächer der Übertragungswagen nur Bruchstücke der Szene überblicken. Der Verdächtige war zwischen zwei Reihen von Fahrzeugen eingekesselt worden, aber von hier aus war er nicht zu erblicken. Momentan war die einzige Lichtquelle ein Scheinwerfer, dessen gelber Strahl von Hunderten von Schneeflocken durchbrochen wurde, die in der Dunkelheit glitzerten.


  Offensichtlich waren zwei verschiedene Polizeieinheiten beteiligt, wie Maggie aus den unterschiedlichen Farben ihrer Jacken schloss. Die Ortspolizei zusammen mit den Bundeseinheiten. Gewehrläufe waren auf der Höhe von Stoßstangen und Motorhauben positioniert. Alle Beamten würden jetzt die Dienstwaffen gezogen haben. Sie war sich nicht sicher, auf wessen Kommando die Männer hier hörten. Aber das war auch nicht wichtig, solange sie sich an Maggies Bedingung hielten.


  Sie blickte sich zu Wurth um. Er trug noch nicht einmal eine Pistole. Wie sollte sie sich darauf verlassen, dass er die Typen davon abhalten konnte loszuballern? Sie kannten ihn ja nicht einmal. Die meisten waren jung und gehörten zur lokalen Polizeieinheit. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass sich irgendeiner von seinen Gefühlen mitreißen ließ. Garantiert kannte jeder der Männer mindestens eine Person, die sich an diesem Tag im Einkaufszentrum aufgehalten hatte: Mutter oder Frau, Schwester, Bruder, Freunde, Nachbarn. Die Beamten ging davon aus, dass sie einen der Attentäter vor sich hatten. Sie waren vollgepumpt mit Adrenalin. Die Eiseskälte würde noch ihr Übriges dazutun.


  „Wir sind bereit, wenn Sie bereit sind“, tönte plötzlich eine Stimme dicht an ihrem Ohr. Maggie hatte das Funkgerät, das sie an ihrem Oberarm befestigt hatten, für einen Augenblick vollkommen vergessen. Zuerst hatte sie das Gefühl gehabt, als würde ihr der Gurt das Blut abdrücken, jetzt spürte sie ihn gar nicht mehr.


  „Niemand schießt, bevor ich das rote Band hebe“, rief sie in das Gerät, und eine Atemwolke schwebte über dem Mikro wie eine sichtbare Tonspur.


  „Verstanden!“


  „Irgendwelche Waffen?“, fragte sie jetzt etwas leiser.


  „Keine sichtbaren. Nur der Rucksack.“


  „Ich werde mich ihm zeigen, die Arme zur Seite gestreckt.“


  „Verstanden.“


  Maggie richtete sich gerade auf, nachdem sie gebückt an einer Gruppe von Polizisten vorbeigegangen war, die hinter einem Geländewagen kauerten. Die Männer nickten ihr nur stumm zu. Einer von ihnen wies ihr mit einer fast unmerklichen Bewegung des Kopfes die Richtung.


  Maggie bemerkte eine Bewegung und entdeckte den Verdächtigen hinter einem Wagen. Nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt. Er sah zu ihr herüber, stutzte und wich zurück, war aber zwischen zwei Fahrzeugen eingeklemmt. Den Rucksack hatte er fest an die Brust gepresst, als wüsste er, dass nur dieser ihn davor bewahrte, angeschossen zu werden.


  „Keine Angst!“, rief sie ihm zu und spreizte beide Arme zur Seite, um ihm zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.


  Hektisch blickte er sich um. Er war groß und spindeldürr. Maggie konnte sehen, dass er zitterte. Mein Gott, er war so jung. Und vollkommen verängstigt.


  „Ich will nur mit Ihnen reden“, sagte sie. Es war gar nicht so leicht, einen beruhigenden, tröstlichen Tonfall beizubehalten, wenn die Eiseskälte einem den Atem raubte. Ihre Blicke trafen sich, und sofort wurde ihr einiges klar.


  „Nicht schießen! Er ist keiner von ihnen!“, rief sie den Polizisten zu, im gleichen Augenblick stürzte sich der Junge plötzlich auf sie.


  Er stieß sie beiseite und sprang an ihr vorbei. Maggie wurde hart gegen die Kühlerhaube geworfen. „Nicht schießen!“, schrie sie erneut, während sie sich schnell wieder aufrappelte.


  Einen Augenblick später rannte sie los und nahm die Verfolgung auf. Ihr blieben nur wenige Sekunden. Dann würden garantiert die ersten Schüsse fallen.
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  Patrick war sich sicher, dass der Uniformierte nicht zur Polizei gehörte. Im Einkaufszentrum liefen eine Menge Cops herum. Aber die hatten alle eine Waffe in der Hand und ihre Polizeimarke gut sichtbar an der Jacke festgesteckt oder am Oberschenkel mit einem Gurt befestigt. Einer hatte sie auch an seine Wollmütze gepinnt. Aber dieser Typ hier war anders. Er trug weder eine Pistole bei sich noch eine Marke. Einziger Ausweis war ein Namensschild an der Uniform, auf dem „Frank“ stand. Vielleicht war er vom Sicherheitsdienst? Oder gehörte er womöglich zu diesem falschen Sanitäter? Wie schwierig war es, sich so eine Uniform zu besorgen? Ob Frank überhaupt sein richtiger Name war?


  Eins jedenfalls wusste Patrick mit Sicherheit: Der Typ war riesig, ziemlich stämmig und kräftig. Die eine Seite seines Kinns sah verwachsen aus, wie eine einzige große Narbe. Er wirkte wie ein Mann, dem man einen Schlag verpassen konnte, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Bei seinem Anblick musste Patrick sofort an diesen Schlägertypen aus der Highschool denken, der ihn ständig auf dem Kieker gehabt hatte. Damals hatte Patrick gelernt, dass in solchen Fällen nur eines half: weglaufen. Doch das war jetzt leider nicht möglich: Denn der Narbenmann baute sich gerade genau vor ihm auf.


  „Das ist doch wirklich sehr merkwürdig“, sagte Frank. Er sprach mit einem Dialekt, aber nicht dem hiesigen. Es klang mehr nach Brooklyn, was Patricks Paranoia nur noch verstärkte. „Warum schleichst du dich denn hier aus der Seitentür, als hättest du was zu verbergen?“


  „Ich bin durch die erste Tür, die ich gefunden habe.“


  „Hast du dich verletzt?“ Der Narbenmann zeigte auf Patricks blutbeschmierten Ärmel. Verdammt! Das hatte er gar nicht bemerkt.


  Patrick blickte zu Frank hoch und versuchte einzuschätzen, wie er sich ihm gegenüber am besten verhalten sollte.


  „Ja, aber sie haben mich wieder zusammengeflickt.“


  „Ein bisschen benebelt siehst du aber noch aus. Ist vielleicht besser, wenn du nicht durch die Gegend läufst, bevor du nicht wieder völlig bei dir bist.“


  Na gut, vielleicht gehörte Frank ja doch zur harmlosen Sorte. Das war das Dumme, wenn man niemandem traute. Manchmal rutschten auch gute Jungs durch das Netz, ohne dass man es bemerkte.


  „Eigentlich suche ich meine Freundin“, gestand Patrick. „Sie ist auch verletzt. Ich hoffe, dass sie jetzt nicht in dieser Kälte herumläuft. Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der hier rauskam?“


  Frank musterte ihn eingehend. Hatte Patrick sich in ihm geirrt? Der Narbenmann sah sich auf dem Parkplatz um und schüttelte den Kopf.


  „Da vorne ist jede Menge los. Hier hinten ist niemand. Nur du.“ Dann grinste er Patrick an und entblößte seine vom Kaffee gefärbten Zähne. Oder besser gesagt: seine Zahnlücken. Denn beide Schneidezähne mussten bei irgendeinem Kampf verloren gegangen sein. Obwohl er grinste, spürte Patrick, dass Frank ihn immer noch einzuschätzen versuchte. „Sie haben einen weiteren Bombenattentäter gefunden.“ Dabei hielt der Narbenmann den Blick starr auf Patrick gerichtet, als wollte er seine Reaktion überprüfen.


  „Noch einen?“, fragte Patrick.


  „Da hinten auf dem Parkplatz.“ Der Typ rieb sich die riesigen Hände, die in warmen Handschuhen steckten. „Wir sollen die Augen offen halten, ob wir noch mehr von denen entdecken.“


  „Oh Mann, ich kann nicht glauben, dass es noch mehr von diesen Schweinen gibt!“, rief Patrick und presste die Hand auf den Arm, als würde der ihm plötzlich wehtun. „Haben die nicht schon genug Unheil angerichtet?“ Er rieb sich die Schläfen wie jemand, dem schwindlig wurde. „Ich glaube, Sie haben recht. Ich sollte vielleicht doch wieder reingehen. Mir ist irgendwie schlecht.“


  „Was ist mit deiner Freundin?“ Frank schien nicht überzeugt.


  Patrick zuckte die Schultern und presste wieder die Hand auf den Fleck von Rebeccas Blut. „Vielleicht ist sie woandershin gegangen. Sie meinten ja, Sie hätten hier niemanden gesehen. Wahrscheinlich ist sie noch drinnen und sucht mich.“


  Er wandte sich um und ging auf die Tür zu.


  „Hey, Junge!“, rief Frank, und Patrick zuckte zusammen.


  Er blieb stehen. Der Eingang war so nahe, nur noch fünf Schritte entfernt. Vielleicht sollte er einfach losrennen. Aber was war, wenn man die Tür von außen nicht öffnen konnte?


  Als er sich umdrehte, hatte der Narbenmann einen langen Schlagstock in der einen Hand und schlug damit gegen die Handfläche seiner anderen. Woher, zum Teufel, hatte er den auf einmal?


  „Treib dich nicht mehr an irgendwelchen Hinterausgängen herum, okay?“, sagte Frank. „Im Moment sind alle hier ein bisschen nervös. Falls du verstehst, was ich meine.“


  Er drückte auf einen Knopf. Der Schlagstock entpuppte sich als eine Stabtaschenlampe. Dann drehte sich Frank, der Narbenmann, um, ein langer Lichtstrahl vor ihm ließ ihn jetzt nur noch als Schatten erscheinen.


  Patrick atmete ein paarmal die kalte Luft ein. Paranoid. Er war einfach zu paranoid. Er ging wieder zurück ins Hotel.


  Rebecca musste irgendwo da drinnen sein.
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  Maggie achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Rücken. Sie musste sich bei ihrem Sturz auf die Kühlerhaube an irgendetwas Spitzem gestoßen haben. Nachdem sie blitzschnell die riesigen Handschuhe abgestreift hatte, wollte sie schon den Reißverschluss ihrer Jacke öffnen und ihre Smith & Wesson ziehen. Aber das hätte sie zu sehr aufgehalten. Der Junge war nicht bewaffnet. Sie würde die Pistole nicht benötigen. Außerdem war sie jetzt die Einzige, die ihn sich schnappen konnte. Alle anderen verharrten auf ihren Posten, genau wie Maggie es befohlen hatte.


  Das Knirschen des Schnees begleitete jeden ihrer Schritte. Ein Knistern kam aus ihrem Sprechgerät. „Verdächtiger ist in südliche Richtung gelaufen, Südosten.“


  Der Junge war ein paarmal ausgerutscht, er fand keinen richtigen Halt mit seinen Turnschuhsohlen. Bei jedem Sturz konnte Maggie seinen Vorsprung verringern, inzwischen waren es noch zwei, drei Schritte. Nur eine Autolänge trennte sie noch, aber der Junge war drahtig und sehr beweglich, wich geschickt Stoßstangen und herausragenden Rückspiegeln aus. Er musste eine Heidenangst haben. Es tat nichts zur Sache, dass er nicht zu den Bombenattentätern gehörte. Wahrscheinlich wusste er überhaupt nicht, warum alle hinter ihm her waren. Maggie fragte sich, ob er überhaupt ihre Sprache verstand.


  Sobald sie einen Blick auf ihn hatte werfen können, war ihr klar gewesen, dass er nicht zu der Gruppe der jungen Männer gehörte, die sie den ganzen Nachmittag über auf dem Bildschirm beobachtet hatte. Er war viel jünger, und er war dunkelhäutig. Groß, dünn – fast unterernährt. Aber dieser Blick hatte ihr alles gesagt, diese Augen, die die panische Angst eines Menschen zeigten, den man bereits des Öfteren gejagt hatte. Sie kannte diesen Ausdruck, kannte diese Angst sehr gut. Grund dafür waren keine Schuldgefühle, sondern die Angst vor Verfolgung. Dass der Junge ihre Sprache nicht verstand, war nur eine Ahnung.


  Zwischen den Fahrzeugen gab es immer wieder Schneeverwehungen, und in der einen hatte Maggie ihren Stiefel verloren. Billige Überzieher. Sie ließ sich davon nicht aufhalten. Während ihres täglichen Trainings rannte sie fünf, manchmal bis zu sieben Kilometer.


  Wieder knisterte es in ihrem Sprechgerät. „Passen Sie auf, dass er nicht vom Parkplatz kommt!“


  Hinter sich ertönte ein metallisches Klicken. Offensichtlich folgten die Männer ihr nun also doch.


  Verdammt. Hatten sie etwa schon ihre Gewehre entsichert? War es das, was sie gehört hatte? War etwa jemand mit der Waffe im Anschlag hinter einem Auto in Stellung gegangen? Ein Scharfschütze?


  „Nicht schießen!“, schrie sie zwischen heftigen Atemstößen in das Gerät an ihrem Oberarm und hoffte, dass es auch zu verstehen war.


  „Der Verdächtige flieht. Wird als gefährlich eingestuft.“


  „Keiner soll schießen“, rief sie hechelnd. Der Junge war vollkommen verängstigt, nicht gefährlich. Würden sie ihn etwa abknallen, wo sie ihn schon fast hatte?


  Hinter sich hörte sie noch mehr Bewegung, sie hatten schnell aufgeholt. Der Schnee knirschte unter schweren Stiefeln, metallisches Klicken, leise Rufe, die der Wind mit sich trug.


  Wieder rutschte der Junge aus, schlitterte zur Seite und schlug mit dem Knie gegen einen Stoßdämpfer. Wieder verringerte sich sein Vorsprung um zwei Schritte. Dann blickte er über die Schulter nach hinten. Großer Fehler. Das kostete immer Zeit. Er versuchte wieder Abstand zu gewinnen, indem er eine scharfe Linkskurve machte und auf der anderen Seite der Autoreihe zurücklief. Maggie wirbelte herum.


  Er war direkt neben ihr. Zwischen den Fahrzeugen konnte sie seinen Rucksack immer wieder aufblitzen sehen. Sie nahm alle Energie zusammen. Rannte noch schneller. Ihre Lungen brannten schon von der kalten Luft. Aber jetzt hatte sie den Wind im Rücken. Nur noch ein Stückchen. Sie musste einen oder zwei Schritte vor ihm ankommen. Er konnte ihr immer noch entwischen, wenn sie sich zwischen die Fahrzeuge drängte. Sie beschloss, eine Abkürzung zu nehmen.


  Maggie schätzte schnell die lange Reihe der dicht aneinanderstehenden Autos ab. Sie wählte sorgfältig. Dann stürzte sie sich auf die Kühlerhaube eines Kleinwagens und sprang von der mit Schnee beschichteten Karosserie direkt auf den Jungen zu. Sie traf mit solcher Wucht auf, dass es ihn von den Füßen riss. Nach dem harten Aufprall musste sie erst mal nach Luft schnappen, doch sie hielt ihre Beute fest.


  Er schlug und trat nach ihr, bis sie sein Handgelenk packte und festhielt. Ein Ruck, und er hielt still. Sie hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht, und fast automatisch ließ er sich mit dem Gesicht nach unten fallen, ihr Knie in seinem Rücken, die Beine gespreizt.


  „Vielleicht sieht es jetzt nicht so aus“, keuchte Maggie dem Jungen ins Ohr. „Aber du wirst mir dafür noch dankbar sein.“


  Besser ein Knie im Rücken als eine Kugel.


  Als sie wieder aufblickte, war sie von Männern in Helmen und mit Gewehr im Anschlag umzingelt. Einer von ihnen trug den roten Rucksack, der während des Handgemenges unter ein Auto gerutscht war. Ein anderer hielt die Handschuhe hoch, die Maggie verloren hatte.


  Charlie Wurth drängelte sich durch die Gruppe zu ihr vor, seine winzige Gestalt wirkte zwischen all den Männern völlig fehl am Platz. Doch er grinste breit über das ganze Gesicht und hielt Maggie hilfreich die Hand hin.


  „Teufel noch mal, O’Dell. Sie sind mir ja eine.“
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  „Hinter der Sache steckt mehr, als wir dachten.“ David Ceimo stieg über die Absperrung und bedeutete Nick und Jerry Yarden, ihm zu folgen. „Das sind nicht nur drei Jungen, die sich zusammengetan haben und meinten, es wäre cool, ein Einkaufszentrum in die Luft zu jagen.“


  Nick zog sich die Papierschuhe über, ließ aber die Schutzmaske noch um den Hals hängen. Jerry hatte sich komplett ausgerüstet und erinnerte Nick jetzt an einen orangefarbenen Käfer. Durch das Gummiband der Maske ragten seine Ohren nun noch weiter heraus. Außerdem war sein Haar inzwischen völlig zerzaust, die Strähnen standen nach allen Seiten ab. Nick musste sich zurückhalten, um ihm nicht über den Kopf zu streichen, so wie er es bei seinem Neffen Timmy getan hätte. Stattdessen zog sich Nick ein Paar violette Latexhandschuhe über und folgte Ceimo und Yarden, den Blick starr auf Jerrys orangefarbenen Kopfputz gerichtet, um nicht die Blutlachen zu seinen Füßen ansehen zu müssen. Die Toten hatte man mittlerweile abgedeckt, aber er hätte schwören können, unter einem völlig verschmorten und verbogenen Imbisstisch ein Bein entdeckt zu haben – verbrannter Stoff und Haut und ein Mokassin.


  Ceimo führte sie zu dem nächstliegenden Krater. Niemand nahm von ihnen Notiz. Alle führten ihre mühsame Arbeit unbeirrt fort. Statt einer Unterhaltung hörte man nur das Surren, Brummen und Rascheln der Geräte. Während Nick an den Technikern in ihren weißen Tyvek-Overalls vorbeilief, kam er sich vor, als würde er durch eine Szene von Star Wars laufen: ein fremder Planet, bedeckt mit Ruß und Asche, und in der Atmosphäre der Geruch von angebranntem Fleisch. Grillen mit Außerirdischen. Jedenfalls versuchte Nick, sich das vorzustellen. Nur um die Gedanken davon abzulenken, dass es sich hier um verkohlte Leichen und angesengtes Haar handelte.


  Eine Technikerin der Spurensicherung sah zu ihnen herüber. Sie schob sich die Schutzbrille nach oben über das kurze blonde Haar und hob das Tablett mit dem Schutt, den sie gerade untersuchte, auf.


  „Jamie leitet die Untersuchungen an diesem Krater. Sie ist unsere Bombenexpertin“, stellte Ceimo sie vor.


  Nick fand zuerst, dass Jamie wie eine Studentin aussah. Aber bei näherem Hinsehen erkannte er kleine Fältchen in den Augenwinkeln, die verrieten, dass sie bereits etwas älter war.


  „Erklär ihnen bitte mal, was du mir vorhin gesagt hast“, bat Ceimo sie.


  Jamie zeigte mit einem violetten Latexfinger auf die Teilchen in der Mitte des Tabletts. „Wenn eine Detonation stattgefunden hat, denken die meisten, dass alles verbrannt sein müsste. Aber das Feuer ist nur ein Teil der Explosion. In den Rückständen der zerstörten Materie können wir immer noch Hinweise finden.“ Sie schob mit dem Finger etwas Asche beiseite, und Nick erkannte jetzt ein paar Stofffasern, die zwar stark angekokelt, aber an den Enden immer noch rot waren.


  „Der Rucksack“, sagte Yarden.


  „Genau. Und dieses Metallteilchen gehört zum Bombenmechanismus.“


  „Also ich könnte da ja gar nichts erkennen“, sagte Nick unwillkürlich.


  „Es finden sich noch weitere kleine Partikel hier.“ Vorsichtig schob Jamie sie aus der Asche. „Ich werde sie im Labor zusammensetzen, aber erkennen kann ich es jetzt schon. Sie erinnern sich vielleicht an den Jet der Pan Am, der über Lockerbie in Schottland abgestürzt ist?“


  Alle nickten. Es war schon lange her. Ungefähr zwanzig Jahre, schätzte Nick, aber jeder, der bei der Polizei arbeitete, kannte den Fall. Ein riesiges Passagierflugzeug, das in der Luft explodiert war.


  „Das war eine Katastrophe“, erklärte Jamie, als wäre sie dabei gewesen. So tief waren ihre Fältchen doch eigentlich gar nicht. „Die Überreste waren kilometerweit verstreut, aber die Untersuchungsbeamten konnten anhand einzelner Teile trotzdem die Ursache feststellen. Sie fanden winzige Partikel einer Platine, die von einem elektronischen Zeitzünder stammte. Man hatte ihn in einen Kassettenspieler eingebaut, zusammen mit dem Sprengstoff Semtex, alles in einem braunen Samsonite-Koffer.“ Sie sah, wie Yarden die Kinnlade herunterklappte. „Erstaunlich, was?“


  „Wollen Sie damit sagen, dass dieses Stück Metall zu einer Art Platine gehörte?“, erkundigte sich Nick.


  „Nein, das nicht. Die Sache hier liegt ein bisschen anders. Was ich aber sagen will, ist, dass wir aus den einzelnen Bruchstücken eine Menge herauslesen können. Manches ist sogar sehr aussagekräftig. Die Geräte zum Auslösen einer Bombenexplosion sind so etwas Ähnliches wie die Black Box eines Flugzeugs. Sie verraten uns sehr viel. Die Platine, die man nach dem Bombenattentat von Lockerbie gefunden hat, konnte man als einen speziellen Zeitzünder identifizieren, der von einer bestimmten Firma in Zürich hergestellt wurde. Davon sind nur zwanzig Stück produziert worden. Auf besondere Anfrage speziell angefertigt für die libysche Regierung.“


  „Wow!“


  Nick warf Jerry Yarden einen Blick zu. Maggie hatte vielleicht Konkurrenz bekommen. Es sah ganz so aus, als hätte der kleine Mann seine ehrfürchtige Anbetung und leidenschaftliche Hinwendung auf Jamie übertragen. Nick glaubte, die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu erkennen, aber ansonsten schien sie vollkommen souverän. Unbeirrt berichtete sie weiter.


  „Diese Art Zünder habe ich bisher nur einmal gesehen.“


  „Sie könnten also den Hersteller herausfinden?“


  Sie zögerte, bevor sie Nicks Frage beantwortete. „Es wäre gut möglich.“


  „Warte mal“, meldete sich jetzt Ceimo zu Wort. „Das hast du mir vorhin aber nicht gesagt.“


  „Ich meine nur, es wäre möglich. Ich muss die Teile erst zusammensetzen. Doch momentan sieht es so aus, als wäre das eine ziemlich seltene Vorrichtung. Und deshalb können wir sie eventuell einer bestimmten Fabrikation zuordnen. Es handelt sich hier eindeutig um etwas Besonderes. Nicht digital. Kein Zeitzünder. Und es funktioniert platt gesagt kabellos, ein Gerät mit Fernbedienung.“


  „Könnten vielleicht alle drei so eine Fernsteuerung gehabt haben?“


  Jamie schüttelte den Kopf. „Dafür habe ich noch keine Anzeichen entdeckt. Aber ehrlich gesagt“, sie zuckte mit den Schultern, „der einzige Grund, mit einer Fernbedienung zu arbeiten, ist, dass man nicht in der Nähe der explodierenden Bombe sein will.“


  „Warum keine Digitalvorrichtung?“, fragte Nick nach. „Alle zur gleichen Zeit einstellen? Dann muss man ja auch nicht dabei sein, wenn es hochgeht, oder?“


  „Das stimmt. Aber bei diesen digitalen Geräten kann auch einiges schiefgehen. Wenn man im Verzug ist, kann man die eingestellte Zeit nicht korrigieren, zumindest nicht so schnell oder einfach.“


  „Und wenn jemand eine Fernbedienung benutzt hat, warum hat er nicht einfach die Rucksäcke dort deponiert, wo sie explodieren sollten?“


  „Die wären uns aufgefallen“, sagte Yarden sofort. „Wir achten sehr genau auf Gegenstände, die irgendwo herumliegen.“


  „Genau“, stimmte ihm Jamie zu. „Das Risiko, dass sie gefunden werden, bevor die Detonation stattfindet, ist zu groß.“


  Alle schwiegen. Niemand wollte laut aussprechen, was das bedeutete, nämlich dass die Träger der Bombe auch Opfer gewesen waren.


  „Da ist noch etwas“, sagte Jamie schließlich. Mit dem Zeigefinger schob sie ein weiteres Metallstückchen aus der Asche. „Nichts Endgültiges“, fügte sie warnend hinzu. „Aber es sieht so aus, als hätte man die Rucksäcke mit einem Schloss versehen.“


  Nick rieb sich das Kinn. Er dachte daran, wie sehr diese Jungen ihn an seinen Neffen Timmy erinnert hatten. Etwas älter als er, aber ganz normale, ordentliche Jungs. Die sich für Football interessierten. Vielleicht selbst gespielt hatten. Der eine hatte eine College-Jacke getragen. Auf dem Video hatten alle drei Jungs so selbstsicher gewirkt. Nicht im Geringsten nervös. Keine gehetzten Blicke nach hinten. Sie waren einfach nur in der Mall herumgeschlendert.


  Was, zum Teufel, hatten sie denn geglaubt, in diesen fest verschlossenen Rucksäcken mit sich herumzutragen? Und wer hatte sie dazu überredet, sie mit in das überfüllte Einkaufszentrum zu nehmen?


  „Sie sagten, sie hätten einen Zünder dieser Art schon einmal gesehen“, wandte sich Nick erneut an die Bombenexpertin.


  Jamie zögerte, warf Ceimo einen Blick zu.


  „Ist schon okay“, sagte der. „Der Gouverneur möchte, dass AI Banoffs Leute alles erfahren.“


  „Ich habe so etwas vorher lediglich in Plänen für eine andere Bombe gesehen. Wir konnten den Mann schnappen, bevor er sein Vorhaben durchführte. Er hatte die vollständige Konstruktionszeichnung angefertigt und behauptet, es wäre nur ein Studienprojekt. Aber er hatte bereits mit dem Bau begonnen. Die Zündungsvorrichtung ähnelte dieser hier ziemlich stark, ein hoch entwickeltes kabelloses System, das durch Fernsteuerung ausgelöst wird. Es war außergewöhnlich, weil es ganz anders funktionierte als alles, was wir vorher kennengelernt hatten. Ebenso die Art der Bombe, die er konstruiert hatte. Die machte es notwendig, einen besonders weiten Abstand von der Detonation einzuhalten.“


  „Und worin unterschied sich diese Bombe von den anderen?“


  „Es handelte sich um eine radiologische Waffe. Eine sogenannte schmutzige Bombe.“
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  Asante war ohne Probleme durch den Sicherheits-Check des Flughafens gekommen. Er zeigte sein Ticket, dazu den Führerschein, und man streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick, um ihn gleich darauf durchzuwinken. Selbst sein Matchbeutel passierte nach einer kurzen Pause das Förderband. Niemand sprach ihn an. Niemand sah noch einmal genau hin. Alles lief vorbildlich.


  Nur dass er immer noch hier am Gate saß. Sein Flug hatte Verspätung. Es gab nicht einmal annäherungsweise eine neue Abflugzeit.


  Asante versuchte keine Aufmerksamkeit zu erregen, blieb aber nahe genug am Abfertigungsschalter, um mitzubekommen, was dort gesprochen wurde. Offenbar steckte das Flugzeug wegen eines Schneesturms in Chicago fest und konnte nicht starten. Zumindest wurde das einem der anderen Passagiere erzählt. Sobald die Startbahn geräumt und das Flugzeug auf dem Weg wäre, würde es eine Lautsprecherdurchsage geben. Bis dahin konnte man nichts anderes tun, als zu warten.


  „Nein“, erklärte die Frau am Gate einigen aufgebrachten Geschäftsleuten, „es gibt heute Abend keine weiteren Flüge nach Las Vegas.“


  Mit seinem Computer hatte Asante bereits eine eigene Recherche getätigt und nach einem Ersatzflug gesucht. Unglücklicherweise hatte die Frau recht. Es gab erst wieder morgen früh weitere Flüge von Minneapolis nach Las Vegas. Doch die waren bis zum letzten Platz ausgebucht, und es gab lange Wartelisten.


  „Schließlich ist es das Wochenende nach Thanksgiving“, hörte er, wie sich die Frau von der Fluggesellschaft verteidigte, als sich ein weiterer Passagier beschwerte.


  Asante blieb ruhig. Das war nur ein weiterer Störfaktor.


  Er beschloss, sich einfach einen Leihwagen zu nehmen.


  Doch auch da war nichts zu machen. Selbst die Wagen, deren Rückgabe fällig war, steckten irgendwo im Schneetreiben fest. Was Asante vorher noch als Glückstreffer angesehen hatte, war plötzlich zu einem ... einem Ärgernis geworden. Mehr aber auch nicht. Das versicherte er sich immer wieder.


  Da er so nahe am Schalter saß, hatte er das Handy auf stumm geschaltet und keine Anrufe entgegengenommen. Jetzt überprüfte er, ob etwas gekommen war. Eigentlich sollten sie es besser wissen, als ihm Textnachrichten zu schicken. Die konnte man zu leicht zurückverfolgen. Aber er fand eine Nachricht auf der Mailbox.


  „Hallo, ich bin es“, erklang eine fröhliche weibliche Stimme. Die Frau redete in vertraulichem Ton, als würde sie ihrem Ehemann kurz vor der Abreise noch eine Nachricht zukommen lassen. „Ich wollte dir nur sagen, dass wir Becky jetzt abholen. Sie hat überhaupt kein Bargeld mehr.“


  Asante grinste. Er sollte eigentlich sauer sein, weil Rebecca Cory immer noch frei herumlief. Dass sie ohne Bargeld dastand, bedeutete, dass sie wohl versucht hatte, sich an einem Geldautomaten etwas abzuheben. Und damit wussten sie nun, wo sie das Mädchen finden konnten.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Wenn das Flugzeug immer noch in Chicago stand, konnte es unmöglich in der nächsten Stunde hier eintreffen. Er hatte sein Hungergefühl schon zu lange ignoriert, und das war gefährlich. Seine Aufgabe verlangte es, dass er jederzeit einsatzfähig war. Schwächeanfälle konnte er sich nicht leisten.


  Asante programmierte seine Stoppuhr so, dass sie in dreißig Minuten einen Alarmton gab. Auf seinem Taschencomputer, den er immer noch am anderen Handgelenk trug, stellte er die Nachrichtenfunktion zu den Wetterverhältnissen in Chicago und Minnesota ein. Dann warf er sich seinen Matchbeutel über die Schulter und ging los, um irgendwo in der Nähe des Gates etwas zu essen aufzutreiben.


  Trotz der Verspätung befand er sich hier in Sicherheit. Wenn die Polizei nach einer gewissen Person suchte – etwa dem Projektmanager –, würde sie ihn nicht als diese identifizieren können. Selbst wenn ihn irgendeine der Überwachungskameras im Einkaufszentrum erwischt haben sollte und jetzt eine Suche gestartet wurde, würden sie ihn niemals finden.


  Die meisten Flughäfen hatten keine Kameras am Gate installiert. Diese Räumlichkeiten besaßen kaum Sicherheitsvorrichtungen, sie gehörten, wie Asante es gern ausdrückte, zum „security-lite“- Areal.


  Und den Projektmanager, unter dessen Anleitung die Bombenexplosionen in der Mall stattgefunden hatten, konnte man nirgends mehr antreffen.


  Der war auf der Flughafentoilette spurlos verschwunden
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  Im Gegensatz zu Wurth war Kunze natürlich gar nicht begeistert von Maggies Einsatz auf dem Parkplatz. Wie sich herausstellte, war der Junge ein sechzehnjähriger Sudanese, der bei der Bombenexplosion seine neue Adoptivmutter aus den Augen verloren hatte. Er konnte sich sehr gut verständigen, schwieg aber zunächst vor lauter Schock. Offensichtlich hatte die sudanesische Polizei dafür gesorgt, dass er beim Anblick bewaffneter Sicherheitskräfte sofort in Panik geriet. Also war er losgerannt, sobald er die vielen Uniformen erblickt hatte. Und Maggies Einsatz hatte nicht gerade zu seiner Beruhigung beigetragen.


  Wenigstens hatte der Junge sich bei seinem Sturz nicht verletzt.


  Was man von Maggie nicht behaupten konnte. Garantiert würde sie einige schwere Blutergüsse davontragen. Vielleicht sogar eine geprellte Rippe. Aber über Kühlerhauben zu springen und sich mit einer Hechtrolle auf Verdächtige zu stürzen war eben auch nicht besonders gesundheitsförderlich.


  Sie ließ sich von einem Sanitäter aus der Kevlarweste helfen. Wurth bestand darauf, dass sie sich untersuchen ließ, und begleitete sie zum Hotel gegenüber, wo eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet worden war. Um dem Presserummel zu entgehen, wurde Maggie in einem kleinen Nebenraum verarztet. Auf diese Weise konnte sie sich zwar die Journalisten vom Hals halten. Doch Kunze leider nicht. Er kam hereinmarschiert und begann sofort mit seinem Vortrag.


  „Was, zum Teufel, haben Sie sich bei dieser Aktion da draußen gedacht, O’Dell? Sie sollten lediglich sagen, ob der Junge zu den Bombenattentätern gehört oder nicht!“ Er baute sich vor ihr auf, die Hände in die Hüften gestemmt, während eine Ader an seinem Hals dick hervortrat. „Es war wirklich nicht notwendig, dass Sie losrennen und die Heldin spielen. Dabei hätten Unbeteiligte getötet werden können. Ganz zu schweigen von der Gefährdung unserer Polizeibeamten. Es gibt da draußen genug Arschlöcher, die den Finger zu schnell am Abzug haben, ohne dass Sie ihnen einen Grund dazu liefern.“


  „Das reicht jetzt!“ Wurths Verhalten überraschte Maggie genauso wie Kunze.


  „Was haben Sie gerade zu mir gesagt?“


  „Dass es verdammt noch mal genug ist!“ Wurth war ungefähr einen Kopf kleiner als Kunze und sicher fünfundzwanzig Kilo leichter, ließ sich aber nicht einschüchtern. Er starrte dem FBI-Abteilungsleiter in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ihre Agentin hat sich eben sehr mutig verhalten.“


  „Mutig? Sie meinen, dieses kleine Abenteuerspiel war mutig?“


  „Sie hat einen Jungen davor bewahrt, erschossen zu werden. Und ja: An einem Tag mit so viel Aggressivität in der Luft, würde ich sagen, war das ziemlich mutig.“


  „Nun, zu dumm, dass Sie nicht ihr Vorgesetzter sind. Dann würde man sie vielleicht nicht abmahnen.“


  „Abmahnen?“ Das ließ Wurth verstummen.


  Maggie überraschte das nicht. Sie sagte nichts dazu, sondern entledigte sich nur weiter ihrer Schutzkleidung und schloss kurz die Augen, als ihr ein stechender Schmerz durch den Rücken fuhr. Kunze hatte es geschafft, die Sanitäter zu vertreiben.


  „Fünfundvierzig Minuten“, sagte Kunze. „So viel Zeit bleibt Ihnen beiden, um sich wieder herzurichten. Dann werden Sie sich den Journalisten stellen, um ihnen zu erklären, was gerade vorgefallen ist. Wir sehen uns dann.“


  Sie sahen ihm nach, wie er durch die Tür nach draußen verschwand.


  Wurth drehte sich zu Maggie um. „Was, zum Teufel, haben Sie dem Mann denn getan?“
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  So langsam geriet sie doch in Panik. Der Geldautomat an der Tankstelle hatte sowohl ihre Kredit- als auch ihre EC-Karte wieder ausgespuckt. Rebecca war sich nicht sicher, ob ihr Geld für eine Taxifahrt zum Krankenhaus reichen würde. Die Mall of America befand sich ziemlich weit draußen, und das Krankenhaus lag im Stadtzentrum.


  Sie stand in dem kleinen Tankstellenladen und blickte aus dem Fenster in den herumwirbelnden Schnee. Mein Gott, es war so kalt und dunkel. Sie hatte in der Mall ihr Futter aus dem Mantel gerissen, um sich den Arm zu verbinden und die Blutung zu stoppen. Jedes Mal, wenn die Ladentür geöffnet wurde, dachte sie zitternd daran, wieder hinaus in die Kälte gehen zu müssen.


  Sie kaufte sich einen Schokoriegel, nur damit man sie nicht aus dem Laden warf. Draußen flackerten Scheinwerfer auf und wurden wieder ausgeschaltet, wenn ein Wagen an den Zapfsäulen hielt oder vor dem Geschäft einparkte. Sie konnte ihre Reflexion im Glas sehen, nicht sehr deutlich, aber es reichte, um sich zu fragen, ob das da tatsächlich sie war. Der Arm tat ihr weh. Sie überlegte, ob sie sich eine kleine Packung Tylenol für vier Dollar neunundachtzig kaufen sollte, aber dann blieb ihr noch weniger Geld, noch weniger Sicherheit.


  Sie biss vorsichtig etwas von ihrem Snicker ab und versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Alles, was ihr einfiel, war ein Kaffee vorhin in der Cafeteria der Mall. Und natürlich die Reste des Truthahnbratens gestern Abend im Haus von Dixons Großeltern. Ein Festessen. Mein Gott! Das schien Tage her zu sein. Eine ganze Ewigkeit.


  „Becky?“


  Rebecca drehte sich zu einer Frau um, die sie anlächelte. Niemand von ihren Freunden oder aus der Familie nannte sie „Becky“. Entweder Rebecca oder Becca. Aber die Fremde sah sie an, als würde sie sie kennen.


  „Dachte ich mir doch, dass du es bist“, sagte sie.


  Die Frau hatte gerade fürs Tanken bezahlt und war auf dem Weg nach draußen. Jetzt trat sie einen Schritt beiseite, um jemanden vorbeizulassen, der ebenfalls zur Tür wollte. Sie war ungefähr in Rebeccas Alter, vielleicht ein bisschen älter, trug ausgeblichene Jeans und eine teure Lederjacke. In einer Hand hielt sie ihre Autoschlüssel, in der anderen ein paar Chipstüten und das Wechselgeld.


  „Entschuldigung, kennen wir uns?“


  „Na ja, nicht direkt“, räumte die Frau schulterzuckend ein, als wäre ihr das ein wenig peinlich. „Ich bin Chads Freundin. Er hat mir in der Mall gesagt, wer du bist. Ich wollte ihn gerade abholen. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?“


  Rebecca blinzelte und konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht nach Luft zu schnappen. Chad war tot. Sie hatte selbst gesehen, wie sein Rucksack explodiert war. Wusste seine Freundin tatsächlich nichts davon?


  „Nein, vielen Dank“, sagte sie schnell. „Ich warte eigentlich auf jemanden.“


  „Wirklich nicht?“ Die Frau schien nicht überzeugt. „Du bist ja verwundet.“ Sie zeigte auf den Blutfleck an Rebeccas Mantelärmel. „Verrückt, was da passiert ist. Chad hat sich auch verletzt. Bist du sicher, dass ich dich nicht mitnehmen soll?“


  „Ja. Ich möchte meinen Freund nicht verpassen. Aber vielen Dank.“


  Leute drängten sich an der Frau vorbei. Sie behinderte die anderen Kunden.


  „Na gut. Dann bis später.“


  Rebecca beobachtete, wie die Fremde zu ihrem Lieferwagen ging. Sie blickte noch einmal über die Schulter zurück und winkte. Rebecca wich zur Seite, sodass sie zwar immer noch aus dem Fenster sehen konnte, aber hinter einem Regal mit Motoröl und Eiskratzern stand. Der Wagen der Frau parkte an einer der weiter entfernten Zapfsäulen, die Scheiben waren getönt, und Rebecca konnte nicht erkennen, ob noch jemand im Auto saß.


  War es möglich, dass Chad überlebt hatte? Konnte Rebecca sich irren? Hatte sie sich vielleicht in ihrer Panik nur eingebildet, zu sehen, wie Chads Rucksack explodierte? Das alles kam ihr vor wie ein einziger Albtraum. Ein schlechter Film. Womöglich hatte das alles nur in ihrer Vorstellung stattgefunden?


  Sie versteckte sich hinter dem Regal, während sie weiter den Blick auf das Auto gerichtet hielt. Zwischendurch sah sie sich kurz im Laden um. Der Typ hinter der Kasse beobachtete sie. Sie tat so, als würde sie sich für die Eiskratzer interessieren, nahm einen in die Hand und überprüfte das Preisschild. Ein weiterer Schub von Kunden betrat den Laden, und der Mann war erst einmal zu beschäftigt, um sich weiter um sie zu kümmern. Sie legte den Eisschaber zurück und ging zur anderen Seite des Ladens in die Nähe der Toiletten. Von dort aus sah sie nur einen schmalen Ausschnitt von den Zapfsäulen. Aber sie konnte die Ausfahrt des Parkplatzes überblicken und den hinteren Teil. Der Lieferwagen, den die Frau bestiegen hatte, fuhr hinaus. Langsam rollte er die Ausfahrt hinunter und verschwand auf der Straße. Rebecca atmete erleichtert auf.


  Sie zog Dixons iPhone hervor und schaltete es an. Dixon war ihre einzige Hoffnung. Sie suchte seine letzte SMS und drückte auf „Antworten“.


  Dann tippte sie ihren Text ein.


  BIST DU NOCH DA?


  Innerhalb von Sekunden kam die Antwort:


   


  WO BIST DU?


  TANKSTELLE GEGENÜBER DER MALL.


  KANNST DU MICH ABHOLEN?


  Sie wartete.


   


  BIN UNTERWEGS.


  Rebecca lehnte sich schwach vor Erleichterung gegen die Wand. Dann riss sie sich schnell wieder zusammen. Blickte sich um. Der Typ an der Kasse war immer noch beschäftigt. Sie brauchte nichts zu befürchten. Hier konnte sie auf Dixon warten.


  Dann sah sie es.


  Der dunkle Lieferwagen fuhr langsam zur gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes und blieb neben einem Müllcontainer stehen.
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  Maggie fand draußen vor der überfüllten Lobby einen Cola-Automaten. Wurth war es gelungen, Hotelzimmer für die gesamte Mannschaft zu organisieren. Er hatte sogar ihre Tasche herschicken lassen, die im Gepäckraum des Geländewagens liegen geblieben war. Maggie stellte fest, dass Charlie Wurth sich wirklich um einen kümmerte, wenn man erst mal seinen Respekt erlangt hatte. So etwas war sie nicht gewohnt. Zumindest nicht von Kunze.


  Nachdem die letzten Verwundeten versorgt worden waren, hatte man den Ballsaal in ein Informationszentrum für Angehörige umgewandelt. Seitdem war die Luft erfüllt von Weinen und Schreien – das eine vor Schmerz und Trauer, das andere vor Erleichterung. Die Drehtüren am Hoteleingang waren ständig in Bewegung und ließen fortwährend einen Strom kalter Luft mit jeder neuen Welle von Betroffenen, ihren Familien oder Freunden herein.


  Maggie bahnte sich einen Weg durch die Menschentrauben in der Lobby, stieß immer wieder mit jemandem zusammen und entschuldigte sich jedes Mal. Bei diesem nicht enden wollenden Menschenandrang schien es ewig zu dauern, bis sie endlich bei den Aufzügen ankam.


  Das Hotel war sehr weitläufig, ein siebenstöckiges Gebäude, das als Kongresszentrum genutzt wurde. Aufgrund der Feiertagsferien und der Nähe zum Einkaufszentrum hielten sich zurzeit viele Stammgäste hier auf. Die Ströme von Verletzten und besorgten Familienangehörigen taten das Übrige, um das Chaos perfekt zu machen. Inmitten der Massen entdeckte Maggie eine hilflos herumirrende Gruppe von Gästen, die ihre Koffer hinter sich herzogen und darauf warteten auszuchecken. Viele hatten Angst, dass es noch weitere Anschläge geben würde, und wollten so schnell wie möglich abreisen. Auf diese Weise wurden die Zimmer dann für die Polizeieinheiten und das medizinisches Personal frei. Kein Millimeter Raum blieb ungenutzt.


  Angesichts der Menschenmassen wurde Maggie erst so richtig bewusst, wie dankbar sie Wurth war. Welch eine Erleichterung, eine Zimmertür zu haben, die man hinter sich zuziehen konnte!


  Kaum betrat sie mit ihrer Cola in der einen und einem Becher Eis in der anderen Hand den Fahrstuhl, verschwand der Lärm. Weihnachtsmusik ersetzte das Geschrei im Hintergrund. Zuerst registrierte Maggie es lediglich wegen des drastischen Gegensatzes. Doch als sie den Fahrstuhl verließ und zu ihrem Zimmer ging, folgte ihr die Musik auch den Flur entlang. Plötzlich empfand sie diesen Wechsel als angenehm. Tröstlich.


  Normalerweise überstand sie die Weihnachtsfeiertage, indem sie das alles so gut wie möglich ignorierte. Doch es gab immer wieder etwas, das sie an die glückliche Zeit in ihrer Kindheit erinnerte, die sie für sich ,die Zeit vor dem Feuer’ nannte. Die Festtagsmusik gehörte zu den Dingen, die ihr Kraft gaben.


  Maggie war zwölf gewesen, als sie ihren Vater verloren hatte, ein Feuerwehrmann, der ins brennende Haus zurückgelaufen war, um die Bewohner zu retten. Die Leute meinten, sie könne stolz auf ihn sein, ihr Vater war als Held gestorben. Als Kind hatte Maggie gedacht, dass es das Blödeste wäre, was man ihr erzählen konnte. Denn viel lieber hätte sie einen lebenden Vater gehabt als einen toten Helden.


  Die Weihnachtstage nach seinem Tod waren voller übler Überraschungen gewesen. Es kam darauf an, zu welcher Tageszeit ihre Mutter beschlossen hatte, mit dem Feiern anzufangen und wen sie dazu eingeladen hatte – Jim Beam, Jose Cuervo oder Jack Daniel. Wenn das Jahr besonders erfolgreich verlaufen war, war auch schon mal ein Johnnie Walker dabei gewesen, der die anderen ersetzte.


  Als Erwachsene hatte Maggie versucht, mit ihrem Mann – inzwischen Exmann – eine neue Weihnachtstradition zu zelebrieren. Doch als junger ehrgeiziger Anwalt war Greg leider mehr daran interessiert gewesen, sich auf einer dieser wichtigen Weihnachtsfeiern in der Kanzlei sehen zu lassen und mit teuren Geschenken Eindruck zu schinden. Es hatte nie diese entspannenden feierlichen Momente gegeben, in denen man den Christbaum schmückte, keine Mitternachtsmessen, auf denen diese beseelten hoffnungsvollen Botschaften verkündet wurden, keine Familienmahlzeiten, an denen sich alle am Festtagstisch versammelten. Nach einer Weile waren die Weihnachtstage zu einer Zeit geworden, die Maggie lediglich überstehen musste.


  Doch ab und zu erinnerte sie etwas an die Weihnachtsfeste vor dem Feuer – eine glückliche, wundervolle Zeit, die ihr jetzt, nach zwanzig Jahren, fast schon wie ein Traum vorkam. Vorhin hatte sie geglaubt, jemanden gesehen zu haben, der wie ihr Vater aussah – unten in der überfüllten Lobby –, also dachte sie unwillkürlich wieder an ihn.


  Als sie die Schlüsselkarte durch den Schlitz in ihrer Zimmertür zog, begann gerade der nächste Song: „Have Yourself a Merry Little Christmas“. Plötzlich musste Maggie daran denken, wie ihr Vater ihr das Lied vorgesungen hatte.


  Sie alle drei – ihre Mutter, ihr Vater und Maggie – waren den ganzen Nachmittag durch den Schnee in der Baumschule von Wisconsin gestapft. Mit dem Vorsatz, den „magischsten Weihnachtsbaum des ganzen Geländes“ zu finden und mitzunehmen.


  „Woher sollen wir wissen, ob er magisch ist?“, hatte Maggie gefragt.


  Ihr Vater schüttelte nur den Kopf und erwiderte: „Wir werden es merken, wenn wir ihn sehen.“


  Maggie war zu dieser Zeit elf gewesen. Zu alt, um an den Weihnachtsmann oder irgendwelchen anderen Zauber zu glauben. Als ihr Vater schließlich vor einem Baum stehen blieb und darauf zeigte, fand sie, dass er aussah wie alle anderen. Doch ihr Vater machte gern ein besonderes Ereignis aus dieser Wahl, und Maggie und ihre Mutter spielten das Spiel mit. Am selben Abend schmückten sie zusammen den Baum, tranken heiße Schokolade und sangen Weihnachtslieder.


  Damals hatten sie keine Ahnung gehabt, dass es ihr letztes gemeinsames Weihnachten sein würde. Vielleicht war das allein das Magische daran gewesen.


  In ihrem Zimmer blickte Maggie auf die Uhr. Sie stellte den Becher mit Eis ab. Das Eis war für die Blutergüsse, nicht für ihren Drink. Sie trank gierig die Hälfte ihrer Diät-Cola, während sie sich die verschmutzten Sachen auszog. Ihr Koffer lag geöffnet auf einem der Doppelbetten. Sie wünschte, sie hätte die Zeit, vor der Pressekonferenz noch zu duschen. Doch sie beschloss, nur schnell die Kleidung zu wechseln. Während sie nach einem sauberen T-Shirt griff, schaltete sie nebenbei den Fernseher an. Die plötzliche Stille in ihrem Zimmer war doch bedrückend. Im nächsten Moment blieb Maggie wie erstarrt stehen.


  Die Szene, die sich auf dem Bildschirm abspielte, sah aus wie eine Episode aus der Realityshow „Cops“. Tatsächlich handelte es sich um die Lokalnachrichten. Eine Kamera hatte ihre Verfolgungsjagd mit dem jungen Sudanesen aufgenommen. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass die Szene gezeigt wurde. Der Kommentar dazu hörte sich an, als hätten sie die Aufnahmen bereits ein paarmal wiederholt und würden nun eine Auswertung der Ereignisse vornehmen.


  „Hier kommt es“, sagte die Nachrichtensprecherin, als Maggie sah, wie sie selbst auf die Kühlerhaube des Kleinwagens sprang.


  „Wow!“, riefen beide Moderatoren gleichzeitig.


  „Das muss wehgetan haben“, fügte die Fernsehsprecherin hinzu, die sich anhörte wie eine stolze Mutter. „Wir haben soeben erfahren, dass es sich bei der couragierten jungen Dame um Special Agent Margaret O’Dell handelt, eine Profilerin aus Quantico, die man auf Wunsch von Gouverneur Williams herbeordert hat.“


  Ein offizielles FBI-Foto von Maggie wurde im unteren Winkel des Bildschirms eingeblendet.


  „Special Agent O’Dell konnte der lokalen Polizei hilfreich zur Seite stehen und ihnen versichern, dass es sich bei dem Teenager nicht um einen der Bombenattentäter handelt. Der Junge passte nicht zu dem von ihr erstellten Profil“, berichtete die Moderatorin weiter. „Der junge Mann ...“


  Maggies Handy klingelte.


  Auf dem Bildschirm erschien nun ein Foto des jungen Sudanesen neben dem von Maggie.


  „Maggie O’Dell.“


  „Es gibt gute Neuigkeiten und schlechte“, meldete sich Charlie Wurth ohne lange Vorrede.


  „Wie lauten die guten?“


  „Sie müssen nicht an der Pressekonferenz teilnehmen. Ich werde das zusammen mit Chief Merrick und seinem Team erledigen.“


  „Lassen Sie mich raten: Kunze möchte nicht, dass meine Eskapade an die große Glocke gehängt wird.“


  „Aha, Sie haben es also schon gesehen.“


  „Hab gerade den Fernseher eingeschaltet. Sieht aus, als hätte der Lokalsender alles aufgenommen.“


  „Au contraire, cherie“, sagte er in seinem besten New-Orleans-Akzent. „Das läuft inzwischen bei CNN und Fox. Sie sind ein Star.“


  „Ich nehme an, das sind die schlechten Nachrichten.“


  „Nein, nein. Das nicht. Sie erinnern sich doch, wie enttäuscht Ihr Boss vor einer halben Stunde von Ihnen war? Nun, inzwischen ist er außer sich vor Wut. Er lässt Ihnen ausrichten, dass wir uns alle im Kommandozentrum einfinden, Erdgeschoss, Raum 119. Ihre Anwesenheit wird absolut erwünscht.


  Aber vielleicht warten Sie lieber auch noch etwas und kommen erst in einer halben Stunde herunter. Ich sollte das mit den Medien bis dahin erledigt haben, und vielleicht kann ich Ihren Chef auch etwas besänftigen.“


  Er legte auf, bevor sich Maggie bei ihm bedanken konnte. Sie suchte nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Auf jedem zweiten Sender sah sie Bilder von sich selbst.


  Wieder klingelte ihr Mobiltelefon. Was hatte Wurth vergessen ihr zu sagen?


  „Maggie O’Dell.“


  „Hallo, hier ist Nick. Was machst du gerade?“ Er klang so locker, als würde er sie lediglich um ein Date bitten. Offensichtlich hatte er den Fernseher noch nicht eingeschaltet.


  „Meine Nägel maniküren, anschließend ein Schaumbad nehmen.“


  Er lachte laut und herzlich. Wie jemand, der schon lange keinen Grund zum Fröhlichsein gehabt hatte. Maggie musste grinsen.


  Dann wurde Nick wieder ernst. „Wir haben gehört, dass der vierte Attentäter falscher Alarm war. Geht es dir gut?“


  „Nur ein paar blaue Flecke. Alles in Ordnung.“


  „Hör zu: Jerry und ich haben gerade einige sehr interessante Neuigkeiten erfahren. Ich weiß, dass wir uns alle gleich im Kommandozentrum treffen, aber ich dachte, du wärst vielleicht gern auf dem neuesten Stand.“


  „Was habt ihr erfahren?“


  Er berichtete ihr von den Funden der Bombenexpertin. Das bestätigte nur Maggies Verdacht, dass die jungen Männer mit den Rucksäcken nicht im Geringsten geahnt hatten, was passieren würde.


  Nick sah das ähnlich und versicherte Maggie, dass Jerry ihr so schnell wie möglich die besten Aufnahmen der fünf Verdächtigen zukommen lassen würde. Und wenn sie sonst noch irgendetwas brauchte, sollte sie es einfach sagen.


  „Wie wäre es mit einem Burger und Pommes?“, erwiderte Maggie scherzhaft.


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Er legte auf, bevor sie ihm sagen konnte, dass das ein Witz gewesen war. Bei Morrelli wusste man nie so genau, was er dachte. Es hatte von Anfang an eine gewisse körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen bestanden, aber ansonsten schienen sie vollkommen gegensätzlich zu funktionieren und keinerlei Gemeinsamkeiten zu finden. Vielleicht hatte sie inzwischen auch einfach nur aufgegeben, danach zu suchen.


  Sie zog sich ganz aus. Ironischerweise hatte ihr diese Jagd eben gutgetan, geistig und körperlich. Vor einem Monat war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie solche Art von Anstrengung jemals wieder überstehen würde. Sie hatte sich schwach und kränklich gefühlt. Fieberanfälle und Nasenbluten hatten sie in Panik versetzt, da sie ständig befürchtete, das Ebola-Virus würde sich nun in ihrem Körper ausbreiten. Manchmal hatte sie sich sogar eingebildet, förmlich zu spüren, wie ihre Blutkörperchen platzten. Aber sie hatte Glück gehabt. Auch nach der Inkubationszeit waren keine Krankheitssymptome bei ihr aufgetaucht. Ja, sie hatte einen weiteren Schlag überstanden – im Gegensatz zu Cunningham.


  Maggie setzte sich auf das Bett und betrachtete eingehend ihre schmerzenden Stellen. Inzwischen schillerten die Blutergüsse schon im schönsten Blau und Lila. Verglichen mit den Narben auf ihrem Oberkörper, sahen diese blauen Flecken allerdings harmlos aus. Keine große Sache. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass ihr Körper langsam zur Landkarte ihrer vergangenen Fälle wurde. Immer wieder sagte sie sich, dass das einfach zu diesem Job gehörte. Wenn man mit der Jagd auf Mörder sein Geld verdiente, konnte es eben manchmal ziemlich ungemütlich werden. Die meisten ihrer Erinnerungen daran hatte sie tief im Unterbewusstsein begraben. Irgendwann würde auch die Angst vor dem Virus dort verschwinden.


  Wenn das doch nur mal mit ihrem Privatleben auch so gut klappen würde.


  Ihre Freundin Gwen Patterson, die Psychologin, auf deren Patientenliste sich sowohl Killer als auch hochrangige Militärmitglieder befanden, hielt nichts von dieser Methode. Sie warnte Maggie des Öfteren, dass das ständige Verdrängen von Erinnerungen irgendwann einmal unübersehbare Folgen haben würde.


  „Eines Tages wird diese Schutzmauer einbrechen. Und was dann?“


  Gwen riet Maggie, stattdessen einen anderen Weg zu beschreiten. Statt zu verdrängen, sollte sie lieber genau hinsehen und dann das Positive vom Negativen trennen. Doch was war, wenn dieses Positive – frühere Erlebnisse mit ihrem Vater – sie nur daran erinnerte, was sie in ihrem Leben vermisste? Vielleicht war es das, woran Nick Morrelli sie wieder erinnerte. Es fehlte zu viel.


  Maggie sah auf die Uhr. Eine kurze Dusche könnte zweifellos Wunder wirken. Und dann würde sie selbst noch ein paar Recherchen anstellen. Sie packte ihren Laptop aus und schloss ihn auf dem Weg ins Bad an eine Steckdose an.
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  Henry Lee saß am Bett seiner Frau und starrte auf die Schläuche, durch die sie an ein halbes Dutzend Maschinen angeschlossen war. Der dickste Schlauch, der am Fußende des Bettes unter der Decke hervorkam, war besonders furchteinflößend. Gelbliche und rote Flüssigkeit wurde durch diese Kanüle gepumpt und vermischte sich zu einem Rosa. Ihm wurde schwindlig, wenn er nur daran dachte, welche Mengen von Körperflüssigkeit aus Hannah herausgesaugt wurden.


  Er konzentrierte sich auf die Apparaturen, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Hannah befand sich noch in einem Dämmerzustand, schmale Kanülen führten zwischen ihren dünnen Lippen hindurch zur Luftröhre. Ihre Augenlider flatterten, und manchmal hatte er das Gefühl, als würde sie nach ihm suchen. Wusste sie, dass er hier saß? Er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.


  „Das ist gut“, bemerkte die Krankenschwester, die gerade das Zimmer betrat. „Sie fühlt sich etwas unwohl, weil sie langsam die Schläuche in ihrem Hals spürt. Wir setzen die Morphiumdosis herunter, damit sie aufwacht.“


  „Unwohl?“ Das hörte sich für ihn äußerst merkwürdig an. Es gefiel ihm nicht, dass sie Schmerzen hatte. Henry stand auf, ohne dabei Hannahs Hand loszulassen.


  „Keine Sorge“, versuchte die Krankenschwester ihn zu beruhigen. „Es ist wichtig, dass sie zu Bewusstsein kommt und aufwacht. Sie soll aus eigener Kraft atmen, wenn wir den Schlauch aus der Luftröhre entfernen. Sonst neigen Herzpatienten dazu, weiterzuschlafen und die ganze Arbeit der Maschine zu überlassen.“


  „Aber sie wird Schmerzen haben?“ Er war immer noch nicht zufrieden.


  „Es ist unangenehm“, korrigierte die Krankenschwester ihn. „Sobald wir den Schlauch entfernt haben, können wir die Dosis wieder erhöhen. Es dauert nicht lange.“


  Hannah starrte ihn jetzt an. Ihr Blick war verhangen, aber er hatte den Eindruck, als wollte sie ihm etwas sagen. Als wolle sie ihm mitteilen, dass sie Schmerzen hatte. Mühsam hob sie die Hand mitsamt den Nadeln und Schläuchen ein wenig und versuchte, sich an die Kehle zu fassen. Der Ausdruck ihrer glasigen Augen wirkte wie ein Hilferuf. Es brachte Henry fast um, das mit anzusehen.


  „Es wird ihr bald besser gehen“, versicherte ihm die Krankenschwester. „Ich muss Sie jetzt bitten, das Zimmer kurz zu verlassen, während wir den Beatmungsschlauch entfernen.“


  Henry rührte sich nicht von der Stelle. Wollte Hannah nicht allein lassen. Ihr Blick war flehentlich auf ihn gerichtet. Wie konnte er da gehen?


  Die Krankenschwester legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Es dauert nur ein paar Minuten. Ich hole Sie wieder herein, sobald wir fertig sind.“


  Henry versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie besorgt er war. Unsinn, er war nicht nur besorgt. Wem wollte er etwas vormachen? Er hatte Angst ... fürchterliche Angst. Er würde es nicht überstehen, diese Frau zu verlieren. Den Tod der Tochter zu erleben war eine Sache. So als hätte man ihm den Arm abgehackt. Aber Hannah? Das wäre, als risse man ihm das Herz aus der Brust. Mit nur einem Arm konnte man überleben. Es war schrecklich, aber man schaffte es. Ohne Hannah? Nein, er hätte niemals genug Kraft, um ohne sie weiterzuleben.


  „Ich bin gleich wieder da, Hannah. Die Krankenschwester wird gut für dich sorgen.“ Dann, als müsste er sich selbst überzeugen, fügte er noch hinzu: „Es wird dir bald besser gehen.“


  Er verließ das Krankenzimmer. Seine Knie fühlten sich so wacklig an, dass er sich an der Wand abstützen musste. Als die Doppeltür der Intensivstation hinter ihm zufiel, hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der Warteraum war immer noch leer. Er ließ sich in einen der harten Vinylsessel fallen.


  Henry Lee blickte sich um. Noch immer keine Spur von Dixon. Seit der Junge mit seinem Handy verschwunden war, hatte er ihn nicht mehr gesehen. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass diese Leute Dixon für ihre Zwecke missbraucht hatten. Mein Gott, sie waren so weit gegangen, die Freunde des Jungen als Zielscheibe zu benutzen. Warum nur? Weil sie sichergehen wollten, dass Henry den Mund hielt?


  Er schloss die Augen. Das konnte er einfach nicht glauben. Er musste unbedingt noch einmal bei Allan anrufen. Herausfinden, was hier eigentlich gespielt wurde. Wie konnte sich eine Sache, die mit so ehrenvollen Absichten begonnen worden war, zu etwas so Widerwärtigem entwickeln? Wie konnte es so weit kommen, dass es ihnen allen nur noch um Macht und Geld ging?


  Dixon kam und kam nicht zurück. Das machte Henry noch nervöser. Er war so erleichtert gewesen, den Jungen unversehrt und sicher bei sich zu wissen. Aber inzwischen wurde er ungeduldig. Natürlich war Dixon wegen seiner Freunde besorgt, aber seine Großmuter hatte gerade eine schwere Herzoperation hinter sich. Er sollte hier an ihrer Seite bleiben ... an Henrys Seite.


  Henry gab es nicht gerne zu. Aber jetzt benötigte er Beistand. Vierzig Jahre lang hatte er sich abgearbeitet, um ein erfolgreiches Geschäft aufzubauen. Seine Firma konnte landesweit Erfolge verzeichnen. Sogar unter die fünfhundert erfolgreichsten US-Unternehmer war er vor einigen Jahren gewählt worden. Und auch nach Erreichen des Pensionsalters hatte Henry die Verantwortung nicht an jemand anders übertragen. Er hatte darauf bestanden, weiterhin den Vorsitz zu behalten. Es fiel ihm nicht leicht, die Entscheidungsmacht abzugeben. Er wollte weiterhin Kontrolle ausüben, oben bleiben. So hatte er jedenfalls bis vor Kurzem gedacht.


  Auf so etwas wie Hannahs Notoperation war er einfach nicht vorbereitet gewesen. Genauso wenig wie damals auf den Tod seiner Tochter.


  Nach den schrecklichen Ereignissen im April 1995 hatte Henry nicht geglaubt, dass ihn das Schicksal noch einmal so hart treffen könnte. Aber da hatte er sich offensichtlich getäuscht.


  Doch vielleicht kam es ja gar nicht so weit. Noch war Hannah hier. Noch war sie an seiner Seite. Im Moment war ihm alles andere egal. Es kümmerte ihn nicht, dass ihre Strategie vollkommen schiefgelaufen war. Oder etwa nicht? Hatten sie es womöglich genau so geplant?


  Langsam wurde Henry einiges klar. Das, was er für Patriotismus und Ehrgefühl gehalten hatte, schien im Grunde nur ein Vorwand zu sein. Seinen sogenannten Geschäftkollegen ging es lediglich darum, die Profite zu erhöhen und größere politische Macht zu erlangen. Henry hatte einen Fehler begangen. Das erkannte er jetzt. Die Familie war das Wichtigste im Leben. Alles andere – das Land, das Unternehmen, selbst die Ehre – erschien ihm jetzt zweitrangig.


  Das Tragische an der Sache war, dass gerade sein Familiensinn ihn überhaupt auf diesen Weg geführt hatte. Aber er war zu weit gegangen. Er hatte seine ursprüngliche Mission aus den Augen verloren. Durch seinen Stolz und diesen verdammten Idealismus hatte er alles andere zerstört. Wie, zum Teufel, konnte er das je wiedergutmachen?


  Die lokalen Fernsehsender berichteten immer noch live aus der Mall of America. Gerade lief eine Pressekonferenz. In der unteren Ecke des Bildschirms wurde eine Verfolgungsjagd gezeigt, die offenbar kurz davor stattgefunden hatte. Immer noch gab es keine genauen Angaben über die Anzahl der Todesopfer. Man schätzte, dass es zwischen fünfundzwanzig und fünfzig gewesen waren. Und es gab Hunderte von Verletzten.


  Henry presste sich die Handballen gegen die Schläfen und rieb dann die Hände gegeneinander. Seine Finger zitterten. Er blickte über den Flur. Wo, zum Teufel, blieb Dixon? Die Krankenschwestern hatten Henry vorhin gesagt, dass er das Telefon im Wartezimmer benutzen könne. Er griff nach dem Hörer und tippte die Nummer seines Handys ein.


  Manchmal musste man den Jungen an seine Verpflichtungen erinnern. Die Familie sollte zusammenhalten. Und zum Teufel noch mal! Er wollte Dixon hier an seiner Seite haben! Es gefiel ihm nicht, dass er sich irgendwo anders herumtrieb und sich mehr um seine Freunde als um seine Großmutter kümmerte.


  Es klingelte vier-, fünfmal, bevor eine Stimme antwortete, die Henry nicht kannte.


  „Du hast ja ziemlich lange gebraucht.“


  „Wer spricht da?“


  „Das tut nichts zur Sache. Aber bestimmt möchtest du doch mit deinem Enkelsohn reden.“


  Im Hintergrund waren unverständliche Stimmen zu hören, dann: „Granddad? Was soll das alles bedeuten?“


  Dixons Stimme klang, als befände er sich ein Stück vom Mobiltelefon entfernt. Dann hörte Henry plötzlich einen schmerzvollen Aufschrei des Jungen.


  Und im nächsten Moment gaben seine Knie unter ihm nach.
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  Patrick war jetzt lange genug im Hotel umhergelaufen. Er hatte jeden Flur auf jeder Etage überprüft, alle Treppenaufgänge, die Lastenaufzüge, war in Wäscheräume gegangen, jedes Mal eine Entschuldigung auf den Lippen. Rebecca hatte er nirgends finden können.


  Draußen herrschte eine Eiseskälte. Er lief am Rand der verkehrsreichen Straße entlang, obwohl es hier keine Bürgersteige gab und wenig Platz für Fußgänger blieb. Trotzdem drängten sich die Menschen dicht an dicht. Noch immer herrschte auf den Kundenparkplätzen und vor der Mall of America ein schreckliches Chaos.


  Ob Rebecca es riskiert hatte, in eines der Restaurants hier in der Gegend zu gehen? Das konnte er sich nicht vorstellen. Man bekam zurzeit überhaupt keine Taxis. Überall am Straßenrand wimmelte es noch von Rettungswagen und Polizeifahrzeugen. Die roten und blauen Lichter flackerten, aber die Sirenen waren ausgeschaltet. Überall standen Nachrichtenwagen mit Satellitenschüsseln auf dem Dach herum, und die Reporter und Kamerateams hatten sich auf jedem freien Fleckchen niedergelassen. Uniformierte Polizisten regelten den Verkehr auf dem Hotelparkplatz. Alle Eingänge vom Einkaufszentrum schienen inzwischen gesperrt zu sein. Eine Mannschaft vom Roten Kreuz stand mit Shuttlebussen vor der Mall.


  Inmitten des ganzen Trubels nahm niemand von Patrick Notiz. Rebecca würde ebenfalls kein Mensch bemerkt haben.


  Er blieb an einer belebten Kreuzung stehen. Hier regelte kein Polizist den Verkehr, die Ampeln funktionierten noch. Fahrzeuge, die zur Interstate unterwegs waren, mussten nicht lange warten. Doch in der Gegenrichtung staute sich alles. Auf der Straße, die an der Mall und dem Hotel vorbeiführte, kam man nur im Schritttempo voran.


  Vorhin hatte Patrick versucht, von der Auskunft die Nummer von Dixon Lees Handy zu bekommen. Doch die war leider nicht verzeichnet. Dafür kannte er jetzt den Festanschluss von Henry Lee. Er hatte schon überlegt, was er sagen würde, wenn der alte Mann abheben sollte.


  Patrick tippte die Nummer ein. Wartete. Nur ein Anrufbeantworter.


  Natürlich. Mr. Lee war sicher noch im Krankenhaus. Da Patrick nicht wusste, was er auf den AB sprechen sollte, unterbrach er die Verbindung wieder. Ihm gingen langsam die Ideen aus. Er fror fürchterlich. Hungrig war er auch, und er machte sich Sorgen um Rebecca.


  Da entdeckte er sie.


  Auf der anderen Straßenseite. Sie kam gerade aus dem Tankstellenshop. Zuerst zögerte sie, hielt die Türklinke noch in der Hand, als wollte sie gegebenenfalls wieder zurück in den Laden rennen.


  „Rebecca!“, schrie er. Aber seine Stimme ging in dem Lärm der vierspurigen Straße zwischen ihnen unter. Er wollte bei Rot über die Ampel laufen, aber ein lautes Hupen stoppte ihn. Die eine Spur kam nur langsam vorwärts, aber die Fahrer der anderen Seite hatten keinen Grund, seinetwegen zu warten. Von barmherzigen Samaritern war hier nichts zu spüren.


  Patrick trat von einem Fuß auf den anderen, ging nervös hin und her, während er darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete. Tatenlos musste er zusehen, wie Rebecca sich langsam entfernte. Sie steuerte auf eine weiße Limousine zu, beugte sich zum heruntergekurbelten Beifahrerfenster hinunter, sagte etwas und stieg ein.


  Patrick seufzte erleichtert. Er kannte den Wagen. In diesem Fahrzeug hatte er auf dem Weg nach Minnesota zwei Tage verbracht. Jetzt konnte er auch die Batmanfigur am Rückfenster erkennen. Das Auto gehörte Dixon.


  Gott sei Dank.


  Patrick stürzte über den Fahrdamm, als der Wagen sich gerade in Bewegung setzte. Er rannte über die vereiste Straße, den schneidend kalten Wind im Gesicht. Zweimal rutschte er aus und wäre fast gefallen. Er winkte hektisch, aber das Auto fuhr weiter zum Ausgang des Parkplatzes.


  Patrick joggte um die Zapfsäulen, um den Weg abzukürzen, und lief im Slalom um die parkenden Autos. Dixons Wagen hatte den Highway erreicht, als ein Transporter neben Patrick hupte und ihn fast umgefahren hätte. Er war so nahe, dass er die Hitze des Motors an seiner Hüfte spürte. Patrick sprang schnell zur Seite, bevor die Fahrerin ihn erwischte. Hilflos musste er zusehen, wie Dixons Wagen sich in den Verkehr einfädelte und in Richtung Interstate davonraste. Keiner der Insassen reagierte auf sein Rufen.


  Er blieb schnaufend stehen, völlig außer Atem. Seine Turnschuhe waren voller Schnee, die Finger fühlten sich taub an. Seine Haare waren völlig durchnässt und klebten ihm am Kopf. Er stand da und starrte den Rücklichtern hinterher, bis sie kurz darauf aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


  Es ist schon in Ordnung, sagte er sich. Er sollte sich keine Sorgen machen.


  Wenigstens war Rebecca in guten Händen.
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  Maggie drängelte sich durch die überfüllte Eingangshalle. Die gesamte Etage mit den Konferenzräumen hatte man zu einer Kommandozentrale umfunktioniert. Sie ging an einer Tür vorbei, hinter der sich der Erste-Hilfe-Raum befand. Hinter der nächsten konnten sich die Verletzten mit Familienangehörigen treffen. Raum 119 war am Ende des Ganges.


  Sie hatte sich umgezogen und trug Jeans, einen Rollkragenpullover und flache Lederslipper. Ihre Smith & Wesson hatte sie im Safe gelassen, zusammen mit ihrer Polizeimarke. Einzig ihr Smartphone hatte sie mitgenommen. Der Ausweis, eine Kreditkarte und ein Zwanzigdollarschein steckten in ihrer Jeanstasche.


  Nick und Jerry Yarden warteten draußen vor der Tür. Beide empfingen sie mit einem breiten Grinsen. Inzwischen hatten sie also die Verfolgungsjagd gesehen. Genauso wie alle anderen. Das wurde Maggie in dem Moment klar, als sie den Raum betrat. Köpfe drehten sich, man nickte ihr zu. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  Die Gruppe war überschaubar, ungefähr ein Dutzend Leute. Das Team von Chief Merrick hatte sich in einem anderen Raum versammelt. Merrick war nun für die Leitung dieses Falls zuständig. Seine Mannschaft hatte alle Hände voll damit zu tun, die Toten zu bergen, Verletzten zu helfen und ein Informationszentrum für Angehörige einzurichten. Und dann mussten auch noch die vielen Journalisten in Schach gehalten werden. Ein echter Albtraum!


  Wie auch immer, es war nun Aufgabe des FBI, die Ermittlungen zu führen. Sie sollten die Verantwortlichen finden und hinter Gitter bringen. Diese Gruppe versammelte sich jetzt hier im Raum 119. Die meisten ihrer Kollegen befanden sich noch immer am Tatort und befragten die Augenzeugen. Das Katalogisieren und Auswerten von Beweismaterial würde noch Tage, womöglich sogar Wochen dauern.


  Charlie Wurth war inzwischen von der Pressekonferenz zurück. Er stand vorn im Raum und stellte gerade eine riesige Informationstafel auf. Neben ihm schloss ein Techniker der Spurensicherung einen Beamer an. Nick stellte Maggie David Ceimo und die Bombenexpertin Jamie vor. Unterdessen ging Yarden nach vorne, um die Aufnahmen der Verdächtigen vorzuführen. Maggie hörte mit einem Ohr Nick und Ceimo zu, während sie gleichzeitig Yarden und Charlie Wurth beobachtete. Sie schienen über etwas zu debattieren, dann zeigte Wurth auf den Computer. Es sah so aus, als wollte er, dass Yarden dort blieb und ihm bei der Vorführung half.


  „Okay, Leute“, meldete sich A. D. Kunze, der gerade den Raum betreten hatte und die Tür mit einem lauten Schlag zufallen ließ. „Ich weiß, dass alle müde sind. Bringen wir es hinter uns.“


  Wurth nickte Yarden zu und drückte ihm eine Fernbedienung in die Hand.


  „Bitte schön“, sagte Wurth.


  Yarden zögerte etwas. Maggie konnte sehen, wie nervös der kleine Mann war. Sein Gesicht hatte sich leicht gerötet. Er beherrschte seine Computeranlage im Überwachungsraum meisterlich. Aber in einem dunklen Raum nur mit Monitoren war das etwas anderes. Hier vor dieser Gruppe von Polizeibeamten befand er sich nicht in seinem gewohnten Element.


  Yarden warf einen Blick nach unten, bevor er die Bilder an die Wand projizierte. Auf dem Computermonitor sah Maggie eine Reihe von Fotos, ungefähr fünf pro Reihe. Es handelte sich um Standbilder vom Tatort, aufgenommen mit einer Digitalkamera. Sie wurden den Aufnahmen der Überwachungskameras gegenübergestellt, die Yarden mitgebracht hatte.


  Yarden drückte ein paar Tasten auf der Computertastatur, dann hielt er die Fernbedienung hoch und tippte darauf. Ein Foto des Tatorts mit einem großen Krater in der Mitte erschien. Er drückte eine weitere Taste, und ein zweites Foto wurde sichtbar. Maggie erkannte die Szene erst auf den zweiten Blick. Es war der gleiche Ort. Nur vor der Explosion.


  „Wir sind anfangs davon ausgegangen, dass es sich um drei Bombenattentäter handelt“, begann Yarden zu erklären. „Dann bemerkten wir, dass sich ein Sprengkörper in der Damentoilette befunden haben musste.“ Er drückte auf eine Taste, und die Aufnahme des Kraters wurde durch eine Ausschnittvergrößerung mit dem Hinweisschild zur Toilette ersetzt.


  Yarden wartete einen Moment, dann projizierte er drei weitere Aufnahmen an die Wand: die grobkörnigen Bilder von vier jungen Männern und einer jungen Frau. Beim Betrachten war Maggie erneut über die schlechte Qualität dieser Aufnahmen entsetzt. Wie sollten sie die Verdächtigen anhand dieser Bilder identifizieren?


  „Wie ist Ihre Einschätzung, Agent O’Dell?“ Kunze hatte sich gegen die hintere Wand gelehnt und donnerte seine Frage quer durch den Raum. „Sie müssten doch inzwischen ein Profil erarbeitet haben. Immerhin haben Sie ja bereits festgestellt, dass der junge Mann vom Parkplatz nicht zu den Tätern gehört.“


  Es herrschte Stille. Hier im Raum saßen Profis. Allen war klar, dass es sich eindeutig um eine unfaire Provokation handelte. Das konnte Kunzes leutseliger Tonfall nicht kaschieren.


  Maggie wählte ihre Worte sorgfältig. „Zumindest einer von ihnen könnte Student sein“, erwiderte sie. „Wir haben auf den Videos entsprechende Abzeichen auf einer Baseballmütze und eine College-Jacke erkannt.“ Yarden rief die entsprechenden Vergrößerungen auf, während Maggie weiterredete. „Alle fünf sind Weiße zwischen achtzehn und sechsundzwanzig. Keine der Personen trägt besonders auffällige Kleidung. Bis auf die Baseballkappe und die College-Jacke gibt es keine Hinweise auf die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Organisation oder Jugendgang. Es sind keine Piercings oder Tattoos zu erkennen. Ich weiß, dass es Spekulationen gibt, die diese Leute einer Gruppierung namens CAP zuordnen wollen. Auf den Videos finden sich dafür aber keinerlei Anzeichen.“


  „Agent O’Dell meint die Citizens for American Pride“, fügte Wurth erklärend dazu. „Senator Foster hat einige Warnschreiben bekommen.“ Wurth zeigte auf die Bilder und sagte: „Wir hatten drei Bomben, Sie haben fünf Verdächtige.“


  „Richtig“, fuhr Maggie fort. „Es scheint so, als wären zusammen mit dem dritten Bombenattentäter noch zwei Freunde mit in das Einkaufszentrum gekommen. Da sich einer der Rucksäcke in der Damentoilette befunden hat, gehen wir davon aus, dass das Mädchen irgendwie in die Sache verwickelt war. Ich muss dazu sagen, dass keiner der fünf Verdächtigen besonders nervös oder ängstlich erscheint. Ganz sicher verhalten sich die fünf nicht wie Selbstmordattentäter.“


  „Was meine Theorie bestätigen würde“, meldete sich Jamie, die Bombenexpertin, zu Wort. „Es gibt vorläufige Beweise, dass alle drei Detonationen mit einer Fernbedienung ausgelöst wurden. Ich schätze, dass keine dieser Personen gewusst hat, dass sie explosives Material mit sich trägt. Oder zumindest müssen sie davon ausgegangen sein, dass die Explosion nicht in ihrer Gegenwart stattfindet. Ansonsten hätte es keinen Grund dafür gegeben, mit Fernauslöser zu arbeiten. Bei der Untersuchung der Rückstände hat sich außerdem gezeigt, dass da echte Profis am Werk waren. Jemand, der sich mit Sprengstoffen bestens auskennt.“


  „Besonders interessant finde ich die Sache mit der Zündvorrichtung“, sagte Nick. „Jamie hat uns vorhin berichtet, dass es Ähnlichkeiten zu einem anderen Fall gibt. Irgendein Student, der einen Plan für eine radiologische Bombe angefertigt hat. Angeblich nur zu Studienzwecken. So war es doch, Jamie. Oder?“


  „Ich erinnere mich an die Zündvorrichtung“, entgegnete Jamie. „Aber die weiteren Details sind mir leider nicht mehr präsent.“ Sie blickte sich um und bemerkte, dass den anderen die Auskunft wohl nicht genügte. „Darum kann ich mich aber kümmern.“


  Wurth nickte zustimmend.


  Kunze sah allerdings noch nicht zufrieden aus. „Was ist mit dieser American-Pride-Organisation?“, wollte er wissen und blickte wieder zu Maggie hinüber. „Diese CAP-Leute können wir auf keinen Fall ignorieren, auch wenn die Kids keine T-Shirts mit patriotischen Slogans tragen.“


  „Da stimme ich Ihnen zu“, entgegnete Maggie. „Ich habe Recherchen angestellt. Die Baseballkappe und die Jacke stammen von der University of Minnesota. Und die Citizens for American Pride haben erst kürzlich zwei Veranstaltungen dort abgehalten. Allerdings gibt es an dieser Uni eine ganze Reihe von Gruppen mit ähnlichem Hintergrund.“


  „Es ist also möglich, dass diese Kids Mitglieder waren?“, hakte Kunze nach.


  „Wie ich schon sagte: Es gibt keine Anzeichen, die darauf hindeuten. Aber ja, möglich ist es“, räumte Maggie ein.


  Kunze schien das zu genügen. Er verließ das Meeting noch vor dem Schluss. Maggie fragte sich unwillkürlich, warum er so darauf aus war, die Bombenattentate mit CAP in Zusammenhang zu bringen. Ihre Recherchen hatten keinerlei Hinweise auf eine besondere Gewaltbereitschaft der CAP-Mitglieder ergeben. Sicher, sie vertraten einige unglaubliche Ansichten. Doch selbst die sogenannten Warnungen, die im Büro von Senator Foster eingegangen waren, waren eher harmlos. Die Gruppe hatte sich außerdem nicht zu den Bombenanschlägen bekannt, was zu denken gab.


  Bevor sich die Versammlung in Raum 119 wieder auflöste, zeigten Wurth und Yarden noch die aktuellen Fotos vom Tatort. Dann fertigten sie eine Liste mit Informationen an und sammelten alle vorhandenen Beweismittel und Hinweise.


  Zum Abschluss ergriff dann David Ceimo noch einmal das Wort und lud alle Anwesenden auf einen Burger und ein paar Bier ein.


  Maggie dachte daran, womit sie sich in der vergangenen Stunde befasst hatten. Es gab nur eine Sorte Mensch, die nach einem solchen Treffen noch ans Essen denken konnte: Polizisten.
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  Nick setzte sich neben David Ceimo auf die Lederbank in der Sitznische. Am liebsten hätte er sich selbst einen Tritt verpasst. Er hatte gezögert. Zu sehr den Coolen gemimt. Immer eifrig darauf bedacht, nicht offen zu zeigen, dass er neben Maggie sitzen wollte. Jetzt war Yarden ihm zuvorgekommen. Und nicht nur das. Der kleine Mann hatte es auch noch geschafft, sich zwischen Maggie und Jamie zu quetschen. David Ceimo und Nick mussten auf der anderen Tischseite Platz nehmen. Charlie Wurth wollte später dazukommen. Nick fand, man hätte A. D. Kunze ebenfalls einladen sollen. Aber er hatte den FBI-Chef nirgends erreichen können. Nachdem er das Meeting vorzeitig verlassen hatte, wusste niemand, wo Kunze sich jetzt aufhielt.


  Nick war erleichtert, das Einkaufszentrum für eine Weile verlassen zu können. Auch wenn es nur für ein, zwei Stunden war. Als Bezirkssheriff und später dann Staatsanwalt hatte er bereits mehr als einen Tatort besichtigt. Doch eine Zerstörung solcher Ausmaße und mit so vielen Todesopfern hatte er noch nicht erlebt. Er empfand größten Respekt für die Beamten vom Spurendienst. Noch immer suchten sie den Schutt um die Krater herum nach aussagekräftigen Hinweisen ab.


  An einem geschäftigen Freitagabend war das Rose & Crown immer proppenvoll. Die Gäste, die auf einen Sitzplatz warteten, stauten sich bis in den Eingangsbereich. Aber das Lokal gehörte Ceimos älterem Bruder Chris. Der hatte die fünf persönlich in den ruhigeren der beiden Räume geführt. Nun kam er mit Gedecken zurück, händigte ihnen eine Speisekarte von enormem Umfang aus und nahm die Getränkebestellungen selbst entgegen.


  „Das geht aufs Haus“, kündigte Chris an.


  „Nein!“, widersprach David. „Das können wir nicht annehmen.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass einer von der Einsatzgruppe heute bezahlt“, erwiderte Chris. Er war kleiner als sein Bruder, attraktiv, hatte immer ein Lächeln auf den Lippen. Doch seine dunklen Augen wirkten nachdenklich. „Wir alle profitieren von der Mall und dem Flughafen. Wenn so etwas passiert, muss jeder irgendwie seinen Teil dazu beitragen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Sie blickten ihm nach, dann sagte David: „Sein Geschäftspartner hat jede Menge Essen zum Tatort gebracht. Ich musste ihn durch die Sicherheitsabsperrungen schleusen. Sie hätten ihn fast nicht durchgelassen, bis Chief Merrick bemerkte, dass es Pastrami-Sandwiches gab.“ Er grinste, offensichtlich stolz auf seinen älteren Bruder. „Danach musste er dann vier oder fünf Dutzend Sandwiches liefern.“


  „Ja, das war wirklich nett“, sagte Jamie. „Die Leute machen sich normalerweise keine Gedanken darüber, dass wir auch was essen müssen. Mein Freund findet es ziemlich krass, dass wir überhaupt an so was denken. Aber nach sechs, sieben Stunden bekommt man eben einfach Hunger.“


  „Wenn ihr wollt, kann ich Chris bitten, den Fernseher auszuschalten.“ David Ceimo zeigte auf einen der vielen Bildschirme, die überall im Lokal verteilt waren. Dieser hing in einer Ecke ihrer Nische, direkt über Nicks rechter Schulter. Der Ton war ausgestellt, aber am unteren Rand liefen Untertitel für Hörgeschädigte über den Bildschirm.


  Nick warf Maggie einen Blick zu. David ebenfalls. Auf dem Bildschirm lief gerade mal wieder die berühmte Verfolgungsjagd ab.


  „Ist schon okay“, sagte Maggie, nachdem ihr klar geworden war, dass die Frage ihr galt. „Wenn der Fall gleich gelöst wird, dann sollten wir als Ermittler das doch besser mitbekommen, oder?“


  Alle lachten. Nick wusste, dass jeder der Anwesenden bereits seine Erfahrung mit den Medien gemacht hatte. Je schlimmer das Verbrechen, desto eher wurden vorschnell Informationen veröffentlicht. Allerdings befand sich Nick in der einmaligen Lage, so einen Presse-Geier auch noch in der eigenen Familie zu haben. Seine Schwester Christine hatte ihm in der Vergangenheit schon zweimal als Journalistin in die Arbeit gepfuscht. Das eine Mal hatte sie damit sogar die Sicherheit ihres eigenen Sohnes Timmy gefährdet. Er hoffte, dass sie ihre Lektion gelernt hatte. Doch er traute ihr trotzdem nicht. Es war fast, als könnte sie nicht anders. Wie eine Drogenabhängige. Auch jetzt dachte er nicht daran, ihre zahlreichen Anrufe in den letzten Stunden zu erwidern. War sie besorgt um ihn oder nur scharf auf eine Sensationsmeldung?


  Trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, die Anrufe könnten vielleicht etwas mit seinem Vater zu tun haben. Aber das hätte Christine doch erwähnt, oder? Die Gesundheit des Alten hatte sich in den vergangenen Monaten rapide verschlechtert. Nach seinem Schlaganfall vor vier Jahren war Antonio Morrelli nur noch ein Schatten seiner selbst. Was den alten Mann natürlich nicht hindern würde, allen anderen das Weihnachtsfest zu verderben. Falls er es überhaupt noch erleben sollte. Und irgendwie hoffte Nick das. Trotz allem. Denn ein Leben ohne seinen Vater war im Grunde genommen einfach unvorstellbar.


  Nick strich sich über die Bartstoppeln am Kinn und rieb sich die Augen. Als er aufblickte, sah er, dass Maggie ihn über den Tisch hinweg beobachtete. Die anderen redeten wild durcheinander und diskutierten die Angebote auf der Speisekarte. Nur Maggie nicht. David Ceimo saß ihr direkt gegenüber, Yarden neben ihr, doch Maggie hatte den Kopf in die Hand gestützt und sah Nick an.


  Zuerst blickte er weg. Aber als er wieder aufsah, betrachtete sie ihn immer noch. Diesmal wandte er sich nicht ab, obwohl es ihn nervös machte. Maggie wirkte müde, lächelte aber – wenn auch nur ein bisschen. Ihre Augen waren mit jenem ernsten Ausdruck auf ihn gerichtet, den er bereits kannte. Schon als er Maggie O’Dell zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm das aufgefallen. Diese Augen betrachteten andere Menschen sehr aufmerksam, ihnen entging nichts.


  In diesem Moment wurden die Getränke gebracht. Bevor Chris alles abgestellt hatte, wedelte Yarden plötzlich wild mit den Armen. „Heiliger Strohsack“, entfuhr es ihm. Er schoss hoch, um besser sehen zu können. „Sie haben die Bombenattentäter!“


  Nick versuchte, über die Schulter einen Blick auf den Fernseher zu erhaschen. In der Mitte des Bildschirms sah man die Fotos von drei jungen Männern. Die Namen erschienen unter dem jeweiligen Bild und auf der Textleiste für Hörgeschädigte im unteren Rand noch einmal.


  Chris wandte sich um und stellte den Ton an.


  „... zuletzt gesehen wurden. Aus ungenannten Quellen wurde bestätigt, dass die drei Männer an dem Bombenattentat auf die Mall of America beteiligt gewesen sein sollen. Es handelt sich um zwei Studenten der University of Minnesota, Chad Hendricks und Tyler Bennet, sowie um Patrick Murphy, der an der University of New Haven eingeschrieben ist.“


  „Verdammter Scheiß!“, meldete sich Ceimo als Erster zu Wort. „Welche ungenannten Quellen denn? Wo, zum Teufel, haben sie die Fotos und Namen her?“ Er zog sein Smartphone aus der Jackentasche, sprang auf und lief in Richtung Ausgang. Nick konnte gerade noch rechtzeitig aufspringen und ihm Platz machen.


  Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, warf Nick einen Blick in die Runde. Yarden und Jamie starrten immer noch wie gebannt auf den Bildschirm. Maggie war inzwischen total weiß im Gesicht und kramte ebenfalls nach ihrem Handy.


  „Was ist los?“, wollte Nick wissen. Maggie sah aus, als wäre ihr ein Geist begegnet.


  „Patrick Murphy.“


  Nick bemerkte, dass ihre Finger leicht zitterten, während sie auf ein paar Tasten ihres Mobiltelefons tippte. Sie suchte nach einer Nummer.


  Maggie blickte kurz zu ihm hoch. Er sah einen Anflug von Panik in ihrem Gesicht, bevor sie wieder nach unten sah.


  Ohne den Kopf zu heben, sagte sie: „Patrick Murphy ist mein Halbbruder.“
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  Es war, als würde plötzlich die Decke über ihr einstürzen. Maggie erhob sich taumelnd und murmelte mühsam eine Entschuldigung. Sie musste hier raus. Sofort. Weg von diesem Lärm und den vielen Leuten. Weg von Nick Morrellis besorgtem Blick.


  Hastig stieß sie die Tür zur Toilette auf, doch die Warteschlange vor den Kabinen war endlos lang. Zumindest war es hier etwas ruhiger.


  Maggie zog sich in eine Ecke zurück und suchte auf ihrem Handy fieberhaft die Nummer von Patrick. Vor einer Woche, höchstens zehn Tagen, hatte sie ihn das letzte Mal angerufen – um ihn zu Thanksgiving einzuladen. Doch Patrick hatte bereits andere Pläne gehabt. Ein Ausflug mit Freunden, mit denen er die Feiertage außerhalb zusammen verbringen wollte. Sie hatte so getan, als würde es ihr nichts weiter ausmachen.


  Aber in Wahrheit machte sich Maggie schreckliche Vorwürfe. Sie war schließlich die Erwachsene, zwölf Jahre älter als Patrick. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie sich in der Rolle der Älteren verhalten sollte. Wie man ein Familienleben organisierte, die Entscheidungen fällte. Sie hatte keine Ahnung, wie eine große Schwester sich verhielt. Meine Güte, sie hatte überhaupt keine Erfahrung mit trautem Familienleben.


  Während sie nach seiner Nummer suchte, fragte sie sich, warum sie sie nicht im Kopf behalten hatte. Dabei konnte sie sich sonst Zahlen und Fakten doch so gut merken. Auch beim Auswerten der Videoaufnahmen hätte sie sich eigentlich keine Notizen machen müssen. Aber jetzt war plötzlich alles anders. Denn jetzt ging es um Patrick.


  Als sie vor zwei Jahren von seiner Existenz erfahren hatte, war Maggies gesamte Welt ins Wanken geraten. Nicht nur, weil sie auf einmal einen Bruder besaß. Auch das Bild von ihrem Vater hatte sich mit einem Schlag geändert. Der Mann, den sie liebte, vermisste, hatte tatsächlich noch eine unbekannte Seite besessen. Und das galt auch für ihre Mutter. Denn die hatte zwanzig Jahre lang dieses Geheimnis für sich behalten.


  Immer wenn Maggie Patrick sah oder mit ihm sprach, musste sie daran denken. Es war verrückt. Warum fiel es ihr nur so schwer, damit klarzukommen? Warum blockte sie innerlich so sehr ab? Nicht einmal seine Nummer konnte sie sich merken. Das war doch ganz bestimmt kein Zufall. Aber vielleicht würde sie ja unter „gewählte Rufnummern“ einen Hinweis finden.


  Vor lauter Nervosität tippte Maggie immer wieder auf die falschen Tasten. Sie musste sich zusammenreißen, sich konzentrieren. Auch wenn die Toilettenspülung im Hintergrund ständig rauschte und ein kleines Mädchen wie am Spieß schrie, weil es allein in die Kabine gehen wollte. Sogar über die Trennwände hinweg hörte man Unterhaltungen. Die Frauen telefonierten. Konnten sie nicht aufs Klo gehen, ohne über ihren Tagesablauf Bericht zu erstatten? Aber heute Abend waren alle wegen der Bombenexplosionen besonders aufgeregt.


  Schließlich fand Maggie die Nummer. Sie tippte auf die Wahlwiederholungstaste, blickte sich um und stoppte den Wählvorgang schnell wieder. Wie genau sollte sie denn vorgehen? Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, um wenigsten den Anschein von etwas Privatsphäre zu haben.


  Wieder drückte sie die Taste, schloss die Augen und wartete. Es klingelte genau ein Mal.


  „Becca?“, meldete sich Patrick besorgt. Er klang außer Atem.


  Sie wusste nicht, wer Becca war. Natürlich nicht. Sie kannte niemand aus dem Freundeskreis ihres Bruders.


  „Ich bin es, Maggie.“


  Die darauffolgende Stille dauerte so lange an, dass sie schon befürchtete, er hätte aufgelegt.


  „Patrick, hast du mit der Sache hier etwas zu tun?“


  Tief im Innersten hoffte Maggie, dass er erstaunt „Was?“ fragen würde. Oder zumindest so tun, als hätte er keine Ahnung, wovon sie redete. Doch diesen Gefallen tat ihr Patrick nicht.


  „Ich war nicht mit Chad und Tyler zusammen, falls du das meinst.“


  Maggie lehnte sich gegen die Kachelwand. Himmel! Er kannte sie. Wenn er völlig ahnungslos gewesen wäre, hätte er die beiden Verdächtigen nicht beim Namen genannt.


  „Du kennst sie?“


  „Es waren Freunde von den Freunden, mit denen ich zusammen gewesen bin.“ Er seufzte. „Das klingt ziemlich blöd, was?“


  Er hörte sich so jung an. War sie jemals so jung, so naiv gewesen? Es war ihr nicht entgangen, dass er „waren“ gesagt hatte. Wusste Patrick, dass die beiden jungen Männer tot waren?


  „Man will dich befragen.“ Sie ärgerte sich, dass sie sich wie eine FBI-Agentin anhörte, überhaupt nicht wie eine Schwester. Warum schaffte sie das nicht?


  „Ja, habe ich gerade gesehen.“


  „Wo bist du?“


  Schweigen.


  „Patrick, du musst mir vertrauen, sonst kann ich dir nicht helfen.“


  „Lass mich darüber nachdenken.“


  Aufgewühlt lief sie in ihrer Ecke hin und her, zutiefst frustriert von seiner Reaktion. Worüber musste Patrick denn nachdenken? Ob er ihr trauen konnte oder ob er sich von ihr helfen lassen wollte?


  „Ich sage dir Bescheid.“ Das klang, als hätte er es plötzlich eilig. Und dann war die Verbindung auch schon wieder unterbrochen. Stille herrschte am anderen Ende.


  „Verdammt noch mal!“


  Ihr Ausruf provozierte einige neugierige Blicke. Sie selbst war über ihren Wutausbruch überrascht. Einige der Handydamen in den Kabinen verstummten. Maggie tat so, als bemerkte sie die Reaktion der anderen nicht, und stampfte zur Tür. Diesmal teilte sich die Gruppe der Wartenden automatisch. Sie musste nicht erst darum bitten, dass man sie durchließ.
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  Asante aß den Rest seines Cheeseburgers mit Pommes und hinterließ ein angemessenes Trinkgeld. Ein normaler Imbiss, so wie ihn viele bestellten. Ein normales Trinkgeld, nicht zu viel und nicht zu wenig. Sich ganz normal verhalten. Das war der Schlüssel dazu, unsichtbar zu bleiben. Die Lektion hatte er schon vor langer Zeit gelernt.


  Auf dem Rückweg zu seinem Gate bemerkte er, dass sich überall Trauben von Leuten vor den Fernsehmonitoren versammelt hatten. Wie alle anderen blieb auch er davor stehen, obwohl er bereits wusste, woher die ganze Aufregung stammte. Der lokale Fernsehsender hatte also endlich beschlossen, die Fotos zu veröffentlichen. Seine Crew hatte sie den Verantwortlichen anonym zur Verfügung gestellt. Und natürlich hatten die Medienleute nicht widerstehen können ...


  Mit gespieltem Interesse sah Asante der Sache eine Weile zu. Dann ging er weiter zu seinem Terminal und warf unterwegs immer wieder einen Blick auf die Monitore. Er musste zumindest so tun, als wäre er auf die Nachrichten neugierig. Als wäre er genauso überrascht wie die anderen und entsprechend empört.


  Bei seiner Rückkehr fand er den Wartebereich seines Flugsteigs voll besetzt vor. Kein einziger Stuhl war frei. Die Reisenden, die als Erste an Bord stürmen wollten, hatten sich bereits neben der Tür versammelt. Die wuchtigen Taschen waren überall auf dem Boden verteilt, sodass niemand an ihnen vorbeikam oder sich womöglich vordrängeln konnte.


  Asante hatte diese Flugreisen schon immer gehasst. In den vergangenen Jahren war es noch schlimmer geworden. Die Leute benahmen sich inzwischen nur noch rücksichtslos. Höflichkeit schien nicht mehr gefragt. Jeder fühlte sich in den Wartebereichen wie zu Hause. Sie warfen ihre Mäntel und Taschen auf die Sitze, statt den Platz für andere Passagiere frei zu machen. Manche hielten hier ihre Picknicks ab. Andere telefonierten mit ihren Handys in einer solchen Lautstärke, dass alle anderen Dinge mithören konnten, die eigentlich nicht für fremde Ohren bestimmt waren. Die Kinder kreischten, krabbelten und rannten umher, ohne dass jemand eingriff. Es war fast so schlimm wie in einem Einkaufszentrum. Und ja, auch wenn er jedes Projekt vollkommen professionell betrachtete – es hatte ihm eine gewisse Freude bereitet, die größte Shoppingmall Amerikas hochgehen zu lassen. Genauso gerne würde er jetzt diesen verdammten Flughafen wegpusten.


  Als er sich dem Infoschalter näherte, stellte er erfreut fest, dass er keine Fragen stellen musste oder andere belauschen, die sich beim Bodenpersonal Auskunft holten. Unter ihrer Flugnummer und seinem Reiseziel blinkte nun eine Abflugzeit auf. Es würde immer noch eine Stunde dauern. Aber immerhin war die Chicago-Maschine inzwischen wohl gestartet.


  Er blieb in der Nähe eines Fernsehmonitors. Nur eine Stunde. In der Zwischenzeit konnte er noch etwas Interesse an den Nachrichten über das große Unglück heucheln.
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  Patrick schob die Hände in die Jackentaschen. Das Handy hielt er noch immer fest umklammert. Wie konnte er ihr vertrauen? Er kannte Maggie ja kaum. Es war noch gar nicht so lange her, dass er überhaupt von ihrer Existenz erfahren hatte. Sie hatten denselben Vater. Aber Maggie war die offizielle Ausführung. Er die inoffizielle.


  Ihre beiden Mütter hatten verhindert, dass sie voneinander erfuhren und sich kennenlernten. Eine ziemlich merkwürdige Absprache, von der Patricks Mutter behauptete, sie wäre ein „großer Fehler“ gewesen. Das hatte sie natürlich erst so gesehen, nachdem das Geheimnis herausgekommen war.


  Nun stand Patrick unter der Markise eines Restaurants in der Nähe der Mall. Ursprünglich hatte er sich hier etwas aufwärmen und eine Kleinigkeit essen wollen. Das Restaurant war ziemlich voll gewesen, aber er hatte noch einen freien Barhocker im Eingangsbereich ergattert und sich ein Sam Adams bestellt. Er nahm einen ersten Schluck, während er die Speisekarte durchsah. Da kam die Nachricht im Fernsehen.


  Die TV-Monitore hingen oben an der Wand hinter der Bar, alle sahen hin und zeigten aufgeregt darauf.


  Patrick hätte sich fast verschluckt. Er wollte es immer noch nicht glauben, dass sie sein Foto in den Nachrichten gezeigt hatten. Mit seinem vollen Namen. Gerade als er von seinem Bier getrunken hatte. Es wäre ihm fast im Hals stecken geblieben. Wie kam die Polizei darauf, dass er was mit den Bombenanschlägen zu tun hatte? Und Maggie glaubte das jetzt auch. Dabei kannte er Chad und Tyler nicht einmal. War ihnen noch nie persönlich begegnet. Dixon hatte sie ihm heute Morgen im Einkaufszentrum gezeigt. Aus der Ferne. Mehr nicht.


  Nun stand Patrick wieder hier draußen in der Kälte, zitternd, mit klappernden Zähnen. Durchgeweicht von Kopf bis Fuß. Er machte sich auf den Weg zurück zum Hotel. Dabei vermied er es, den Leuten in die Augen zu sehen, und hielt den Kopf gesenkt. Obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass ihn jemand in seinem momentanen Zustand überhaupt erkennen würde.


  Inzwischen kannte er sich im Hotel schon ganz gut aus. Wenn er sich verstecken musste, schien dieser Ort am besten dafür geeignet. Er nahm die Treppe zum dritten Stock. Von seiner vorherigen Inspektion wusste er noch, dass es dort am ruhigsten war. Er wartete eine Weile ab. Als er sicher sein konnte, dass sich niemand im Wäschezimmer aufhielt, ging er hinein. Er nahm sich ein paar Handtücher, um sich so gut wie möglich abzutrocknen. Dabei fand er sogar noch einen Arbeitsoverall.


  Er schälte sich aus seiner durchnässten Kleidung und warf sie in einen der Trockner. Der Overall war eine Nummer zu groß. Patrick musste die Ärmel umschlagen. Aber er war trocken und warm. Er beschloss, seine nassen Turnschuhe und die Socken ebenfalls in den Trockner zu werfen. Wenn ihn eines der Zimmermädchen überraschte, würde er genug Spanisch zusammenkratzen können, um irgendeine gute Story aufzutischen. Zu dieser späten Stunde erwartete er allerdings kaum irgendwelche Hotelangestellten hier oben.


  Vom Wäschezimmer aus konnte er den Lastenaufzug hören. Er hielt in der dritten Etage. Patrick erkannte das Quietschen der sich öffnenden Türen. Er blickte nach draußen in den Flur, wich aber sofort wieder in den Wäscheraum zurück, als er gerade einen Mann aussteigen sah. Ein riesiger Typ in blauer Uniform. Patrick drehte sich der Magen um. Schnell drückte er sich gegen die Wand, die teilweise hinter den Regalen voller Handtücher verborgen lag, und hielt die Luft an.


  Es war eher unwahrscheinlich, dass er dem Sicherheitsbeamten namens Frank heute ein zweites Mal was vormachen konnte.
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  Maggie war noch nicht weit von der Toilette entfernt, als ihr Handy klingelte. Sie kannte den Anrufer auf dem Display nicht. Irgendeine lokale Nummer. Rief Patrick sie vielleicht von einer Telefonzelle aus an? Oder von einem Freund aus?


  „Maggie O’Dell.“


  Stille.


  Dann ertönte eine raue männliche Stimme. „Special Agent Margaret O’Dell?“


  So hatte man sie in den Fernsehnachrichten genannt. Maggie blieb mitten im Restaurant stehen, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und hielt alarmiert den Atem an. Es musste jemand sein, der ihre berühmte Verfolgungsjagd im Fernsehen gesehen hatte. Jemand, der in der Lage gewesen war, ihre offiziell nicht verzeichnete Handynummer ausfindig zu machen.


  „Wer spricht da?“, wollte sie nicht allzu freundlich wissen.


  „Ich habe Informationen über den Vorfall ... in der Mall. Über das, was dort passiert ist.“


  Der Anrufer sprach leicht stockend, er klang etwas außer Atem und müde. Von der Stimme her schätzte Maggie, dass er älter war als ein Student. Alter als die jungen Männer, die man in den Fernsehnachrichten für den „Vorfall“ verantwortlich gemacht hatte.


  „Haben Sie gesehen, was passiert ist?“


  „Nein.“


  „Aber Sie waren im Einkaufszentrum?“


  „Nein ... nein, ich war nicht dabei.“ Er klang frustriert. Schätzungsweise war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu drängen. Außerdem verrieten die Leute mit ihrem Schweigen manchmal mehr, als wenn sie Fragen beantworteten. „Ich weiß aber einiges darüber.“


  Wieder Schweigen.


  „Ich höre“, sagte Maggie schließlich, als sie befürchtete, er könnte wieder auflegen.


  „Ich habe Informationen. Das ist alles, was Sie im Moment wissen müssen.“ Er klang fast verärgert, auf jeden Fall verzweifelt und erschöpft. „Hören Sie, meine Frau hatte gerade eine Operation. Ich bin ziemlich müde.“ Für Maggie hörte sich das nicht wie eine Rechtfertigung an. Er schien sich eher selbst zwingen zu wollen, Ruhe zu bewahren. „Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Nur Ihnen. Niemandem sonst. Sie sind die Agentin, die diesen Jungen gerettet hat, richtig?“


  Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Aber Sie müssten zu mir kommen. An einen Ort, den ich Ihnen nenne. Ich muss sicher sein, dass man uns nicht abhört.“


  „Okay“, sagte Maggie. Hatte er tatsächlich Informationen? Oder handelte es sich um einen Verrückten, der von Verschwörungstheorien faselte, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen? Und wie war er an ihre Handynummer gekommen?


  „Sie haben meinen Enkelsohn“, platzte er dann heraus. „Damit haben diese Mistkerle das Maß überschritten!“


  Sie wusste, wenn sie nachfragte, wer „sie“ waren, würde sie das nirgendwohin führen. Er würde ihr auch nicht seinen Namen nennen. Also schwieg sie.


  Der Mann holte tief Luft und beschrieb ihr dann, wo sie ihn treffen sollte. Maggie hatte kein Problem mit dem Treffpunkt oder seiner langen Liste von Anweisungen. Doch sie war sich nicht sicher, wie sie das durchziehen sollte. Ganz bestimmt nicht mithilfe von Kunze. Doch als Maggie das Handy ausschaltete, fiel ihr eine Person ein, die womöglich nützlich war. Und nur wenige Schritte entfernt. Der Mann, der die rechte Hand des Gouverneurs war.


  David Ceimo stand in der Küche des Rose & Crown. Er hatte das Handy so fest ans Ohr gepresst, dass man bereits eine rote Druckstelle an seiner Wange sehen konnte.


  „Ich will wissen, woher sie diese Information haben. Anonym reicht nicht!“, schrie er, um den Lärm der klappernden Töpfe und Pfannen zu übertönen. „Ist mir egal. Finden Sie das raus! Und zwar sofort. Auf Wiederhören.“


  Ceimo zuckte entschuldigend die Schultern und lächelte schief, als er Maggie entdeckte. Sie drückte sich gegen ein Eisenregal, um den Küchenchef vorbeizulassen.


  „Irgendwas herausgefunden?“


  „Die Fotos wurden anonym an die Nachrichtenredaktion des Fernsehsenders geschickt.“ Ceimo strich sich eine Strähne seines vollen dunkelbraunen Haars aus der Stirn, die sofort wieder zurückfiel. Daraufhin startete er einen zweiten erfolglosen Versuch. „Sie behaupten, zwei Quellen ausfindig gemacht zu haben.“


  „Quellen aus dem Kreis des Untersuchungsteams?“


  „Scheinbar nicht. Einfach zwei unabhängige’ Quellen – oder was man so unabhängig nennt. Wie konnten wir so weit kommen, dass unsere Nachrichtenmedien nur noch auf Sensationen aus sind, statt Bericht zu erstatten?“


  Wieder musste Maggie ausweichen, weil ein Kellner ein Tablett aus dem Kühlschrank holen wollte. In der Küche, auch wenn sie sich in tadellosem Zustand befand, war eigentlich kein Platz für Besucher. Rasch sah Maggie sich um und stellte sich dann auf die andere Seite des langen Tisches, auf dem sich eine üppige Dessertauswahl befand.


  „Ich habe gerade einen interessanten Anruf erhalten“, berichtete sie Ceimo, während sie das Tiramisu und den Käsekuchen zwischen ihnen betrachtete. „Mit einem interessanten Anliegen.“


  Ceimo sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Ihn schienen die ganzen Aktivitäten in der Küche überhaupt nicht zu stören. Für Maggie war es zur Gewohnheit geworden, sich ständig im Raum umzublicken, um nach Verdächtigem Ausschau zu halten. Ihr Magen erinnerte sie zudem daran, dass sie immer noch keine Gelegenheit zum Essen gehabt hatten. Sie musste immer wieder auf die Desserts starren.


  „Und das Anliegen war?“, erkundigte sich Ceimo ungeduldig.


  „Der Anrufer behauptete, er hätte Informationen.“


  „Was für Informationen?“


  „Das will er mir nur persönlich sagen. Und zwar nur mir.“


  „Er hat Sie im Fernsehen gesehen“, entgegnete Ceimo und überraschte Maggie damit. Der Assistent des Gouverneurs hatte offenbar mehr drauf als erwartet.


  Nick hatte ihr David Ceimo als einen früheren Footballkollegen vorgestellt. Wegen seines guten Aussehens und der charmanten Art hatte Maggie ihn wohl etwas unterschätzt. Aber das war ihr bei Nick damals auch so ergangen.


  „Was ist, wenn es sich lediglich um irgendeinen Verrückten handelt?“


  „Verrückte sind meine Spezialität“, erwiderte sie und erklärte Ceimo die Einzelheiten.
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  Am liebsten hätte sich Nick in das Auto eingeschmuggelt, in dem Maggie und Ceimo davonbrausten. Die beiden bereiteten offensichtlich irgendeine geheime Aktion vor. Und das machte ihn verdammt eifersüchtig.


  Natürlich war das lächerlich. Das wusste er selbst. Maggie hatte sich bestimmt nur an Ceimo gewandt, weil er die entsprechenden Verbindungen besaß. Ging es vielleicht um ihren Halbbruder? Nur zu gerne hätte Nick sie danach gefragt. Aber wieder mal war er zur falschen Zeit am falschen Ort. Auf dem Parkplatz des Hotels, zusammen mit Yarden und Jamie. Während die anderen beiden mit quietschenden Reifen in der Ferne entschwanden.


  Mürrisch folgte er Yarden und Jamie den Flur entlang zurück zum Kommandozentrum. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie den Raum verlassen hatten. Charlie Wurth saß immer noch hier, und Kunze war inzwischen zurückgekehrt.


  Nick nahm sich gerade eine Tasse Kaffee und goss sich Sahne dazu, als Kunze ihn ansprach. „Charlie sagte, O’Dell wäre bei Ihnen gewesen.“


  „Das war sie.“


  Kunze blickte erneut zur Tür.


  „Sie ist mit Ceimo weggefahren“, sprang Yarden für ihn ein.


  „Wohin genau?“


  „Haben sie nicht gesagt.“ Nick zuckte die Schultern und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  Kunze murmelte etwas vor sich hin und zog sein Handy aus der Jackentasche. Er stampfte durch den Raum und tippte eine Nummer ein, während Wurth sich laut räusperte und alle bat, Platz zu nehmen.


  Wurth notierte ein paar Punkte auf der großen Tafel im vorderen Teil des Versammlungsraums.


  „Das hier ist, was wir über die jeweilige Person wissen. Wir hatten nicht sehr viel Zeit für unsere Recherchen. Es kommen ständig neue Informationen herein. Zögern Sie also nicht, wenn Sie Fragen haben oder etwas hinzufügen wollen. Wir müssen uns hier nicht mit Formalitäten aufhalten.“


  Auf der Tafel erschienen nun unter dem Stichwort „verdächtige Personen“ die Namen der drei jungen Männer, die in den Fernsehnachrichten veröffentlicht worden waren:


  Chad Hendricks, 19 Jahre, St. Paul, Minnesota,


  Tyler Bennet, 19 Jahre, St. Paul, Minnesota,


  Patrick Murphy, 23 Jahre, Green Bay, Wisconsin.


  Er zeichnete einen Verbindungsbogen zwischen Chad und Tyler mit der Anmerkung „Zimmergenossen an der Uni Minnesota“.


  „Zwei Beamten sind gerade mit einem Untersuchungsbefehl für das Studentenwohnheim unterwegs, in dem die beiden gewohnt haben. Es sieht aus, als wären sie schon auf dieselbe Grundschule und später auch auf dieselbe Highschool gegangen.“


  Kunze verteilte Kopien mit den Fotos der drei jungen Männer. Am Tisch von Nick und Yarden blieb er stehen.


  „Kann man anhand der Aufnahmen der Überwachungskameras bestätigen, dass es sich bei den dreien um die Männer mit den roten Rucksäcken handelt?“


  Nick und Yarden begutachteten die Fotos genauer. Es gefiel Nick nicht, so festgenagelt zu werden. Yarden schien es genauso zu gehen.


  „Sie haben gesehen, wie schlecht die Aufnahmequalität ist“, sagte Nick. „Es ist schwierig. Bei Hendricks würde ich aber zweifellos Ja sagen.“ Er deutete auf das Foto von Chad. Es war eine Porträtaufnahme. Wahrscheinlich von der Homepage seines Sportvereins. Er war ganz sicher der Junge mit der Baseballkappe. Sie hatten sich das Video oft genug angesehen, um ihn nun eindeutig identifizieren zu können. Yarden nickte wieder wie ein Wackeldackel.


  „Der andere könnte Bennet sein.“ Nick tippte auf das Foto von Tyler. „Aber Patrick Murphy ... ich glaube nicht, dass die Videoaufnahmen ausreichen, um ihn zu identifizieren.“ Er wäre am liebsten sofort zum Überwachungsraum zurückgekehrt, um sich die Videos noch einmal genauer anzusehen. Vielleicht konnte er den Mann erkennen, von dem Maggie sagte, es sei ihr Halbbruder.


  „Hendricks und Bennet könnten es ganz bestimmt sein“, sagte Yarden nun im Brustton der Überzeugung. Er wollte Nick keineswegs nur unterstützen. Yarden war zwar schüchtern, aber gut in seinem Job. „Wir haben keine qualitativ ausreichenden Aufnahmen von dem dritten Bombenattentäter gefunden. Auch nicht von den anderen beiden, die mit ihm zusammen waren. Sie sind alle drei in der Cafeteria verschwunden.“


  „Was meinen Sie mit verschwunden?“, hakte Kunze nach.


  „In der Cafeteria gibt es keine Überwachungskameras.“


  „Überhaupt keine?“


  „Nein, Sir.“


  Nick sah keinen Grund, das antiquierte Sicherheitssystem zu verteidigen. Die Anlage diente eigentlich nur dazu, Ladendiebe aufzuspüren, keine Terroristen.


  „Die Sicherheitssysteme von Einkaufszentren decken diesen Bereich nicht ab ...“, begann Yarden zu erklären.


  „Wir sind bisher nie davon ausgegangen, dass eine Mall das Ziel terroristischer Anschläge sein könnte“, unterbrach ihn Wurth. „Aus demselben Grund sind die Sicherheitsbeamten in Einkaufszentren auch nicht bewaffnet. Eine Änderung in dieser Hinsicht ist schon lange überfällig.“


  „Interessant, dass der Fernsehsender kein Foto von dem Mädchen hat“, sagte Nick.


  Jetzt hatte er die allgemeine Aufmerksamkeit. Selbst Kunze schwieg.


  „Was hat das zu bedeuten?“, meldete sich Charlie Wurth.


  „Wer auch immer dem Sender diese Fotos zugeschanzt hat, weiß vermutlich nicht, dass die Frau eine der Bomben bei sich hatte.“ Kunze verschränkte die Arme vor der Brust. „Zumindest war es niemand aus unseren Reihen. Sorgen wir dafür, dass es auch so bleibt.“


  „Gibt es irgendwelche Beweise dafür, dass die Bombenattentäter bei der Explosion getötet wurden?“, wollte Wurth von Jamie wissen.


  „Aus den Voruntersuchungen geht hervor, dass zwei der drei getötet wurden. Bei der Bombe in der Damentoilette wurden keinerlei Spuren von menschlichen Überresten gefunden.“


  „Weißt du das mit Sicherheit?“ Nick konnte sich nicht vorstellen, dass man solche Details so hundertprozentig nachweisen konnte.


  „Ohne auf die unappetitlichen Einzelheiten einzugehen ...“, sagte Jamie, die seine Gedanken gelesen haben musste. „Ja, das kann man mit Sicherheit sagen.“


  „Es besteht also die Möglichkeit, dass drei dieser fünf entkommen sind?“ Kunze klang fast empört.


  „Vergessen Sie den Dreckskerl mit der Fernbedienung nicht“, erinnerte ihn Wurth. „Der ist ebenfalls entkommen. Ich würde jede Wette abschließen, dass er derjenige war, der den Medien die drei Fotos geschickt hat.“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach Wurth. Alle drehten sich zur Tür auf der anderen Seite des Raumes um. Kunze saß am nächsten. Statt einfach zu öffnen und denjenigen hereinzulassen, verschwand er nach draußen. Sekunden später kam er wieder. Niemand hatte sich gerührt. Alle warteten, dass Wurth fortfuhr.


  „Morrelli, Yarden.“ Kunze winkte sie zu sich herüber.


  Er dachte nicht daran, ihnen eine Erklärung zu geben. Ohne ein weiteres Wort komplimentierte er sie nach draußen. Bevor er die Tür schloss, bedeutete er Wurth mit einer knappen Geste, dass er fortfahren sollte.


  Kunze führte Nick und Jerry Yarden zu einem Paar, das etwas abseits stand. Der Mann trug einen langen Kaschmirmantel. Die Frau war in einen Ledermantel gekleidet, nicht weniger teuer.


  Jerry Yarden schien die beiden bereits zu kennen. Er wurde wieder rot im Gesicht, seine Augen weiteten sich. Kein gutes Zeichen.


  „Während Sie beide unterwegs waren, sind Mr. und Mrs. Chapman angekommen. Ich hatte sie gebeten, noch etwas zu warten. Mr. und Mrs. Chapman, das sind Nick Morrelli und Jerry Yarden von der United Allied Security.“


  Dann wandte Kunze sich Nick und Yarden zu. Sein Tonfall erinnerte eher an einen gut geschulten Butler als an den Assistant Director des FBI. „Das, meine Herren, sind die Chapmans. Sie besitzen den Hauptanteil der Mall of America.“


  Nick entspannte sich. Das gut gekleidete Paar wollte sich wahrscheinlich nur bei ihnen bedanken.


  Ihm wurde erst klar, wie sehr er sich irrte, als Mrs. Chapman die Augenbrauen zusammenkniff und sagte: „Was, zum Teufel, ist denn da schiefgelaufen?“


  50. KAPITEL

  



  Rebecca hätte auf ihr Gefühl vertrauen sollen. Noch bevor sie im Wagen saß, wurde ihr klar, dass hier etwas nicht stimmte. Dixon drehte sich nicht direkt zu ihr um und hielt seine linke Gesichtshälfte von ihr abgewandt. Allerdings wäre sie trotzdem eingestiegen, auch wenn ihr sein Bluterguss am linken Auge vorher aufgefallen wäre. Sie hätte sich Sorgen um ihn gemacht und wissen wollen, was mit ihm passiert war.


  Nein, es war nicht die Tatsache, dass er ihr nicht in die Augen blicken wollte. Es war etwas anderes. Eine Spannung, die in der Luft lag. Angst, die fast greifbar war.


  Und trotzdem hätte Rebecca niemals vermutet, dass auf der Rückbank ein Typ mit einem Revolver lauerte. Ebenso wenig wäre ihr der Gedanke gekommen, dass die Frau mit dem Lieferwagen sie mit dem Gesicht zuerst in den Schnee stoßen und an den Handgelenken fesseln würde.


  Immerhin hatte sie jetzt genug Zeit, um nachzudenken. Denn inzwischen befand sie sich ganz allein in einem dunklen Loch, in dem es fürchterlich nach Benzin stank. Rebeccas Gedanken rasten. Wer waren diese Leute? Warum machten die so etwas? War Dixon in diese Sache mit den Bomben in der Mall verwickelt? Und Patrick? Was wollten diese Leute eigentlich von ihr? Sie wusste doch von gar nichts. Hatte überhaupt nichts gesehen.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Sie befand sich in einem extrem niedrigen Keller. Die Decke bestand aus Holzbalken und hatte eine Höhe von nicht einmal anderthalb Metern. Unter ihr war kalter, harter Beton. Auch die Wände bestanden aus kahlen Betonblöcken. Keine Fenster. Über ihr gab es eine kleine, etwa einen Quadratmeter große Tür. Eine Klappe, zu der keine Stufen nach oben führten. Die Klappe schien etwas verzogen zu sein, oder man hatte sie in der Eile nicht richtig geschlossen. Durch einen Spalt auf der linken Seite drang ein schmaler Lichtstreifen. Man hatte Rebecca einfach mit verbundenen Händen herunterfallen lassen. Dabei war sie auf ihrem verletzten Arm gelandet. Sie fühlte, wie das Blut heruntertropfte. Die Wundnaht musste sich wieder geöffnet haben. Der Schmerz war jedoch gar nicht so schlimm. Denn vor lauter Angst spürte sie sowieso kaum etwas.


  Viel schlimmer war, dass Dixon inzwischen nicht mehr bei ihr war. Sie hatten seinen Wagen auf dem Parkplatz des Flughafens stehen lassen. Da hatte es noch geschneit. Rebecca horchte nach Anzeichen von Leben draußen. Streufahrzeuge, Busse, andere Autofahrer, Personen, die zu ihrem Wagen gingen. Nichts. Selbst wenn sie den Mut gehabt hätte zu schreien, hätte sie niemand gehört.


  Die Frau war ihnen mit dem Lieferwagen gefolgt. Bis zum Parkplatz. Dort, zwischen den Fahrzeugen, hatte sie Rebecca aus dem Wagen gezerrt und in den Schnee geworfen. Sie hatte ihr die Handgelenke mit dieser Nylonschnur so fest zusammengebunden, dass die Fessel ihr ins Fleisch schnitt. Dixon und Rebecca waren auf die Ladefläche des Lieferwagens geschoben worden. Der Typ mit dem Revolver hatte sich neben sie gehockt, bevor sie weitergefahren waren.


  Während der gesamten Fahrt hatte Dixon geflissentlich Rebeccas Blick gemieden. Er sah schrecklich aus. Seine Lippe war aufgesprungen, auf derselben Seite war sein Auge angeschwollen und blau verfärbt. Sein Haar stand ab, als hätte jemand kräftig an einzelnen Strähnen gezogen. Im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos sah Rebecca, dass sein Mantel völlig zerrissen und seine Jeans an den Knien fleckig war.


  Sie wollte ihn fragen, was passiert war. Wünschte, er würde ihr endlich in die Augen sehen und ihr erklären, ob er irgendetwas mit den Bombenattentaten zu tun hatte. Aber die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Es kostete sie schon Kraft, normal zu atmen und nicht vor lauter Panik zu hyperventilieren. Die Wunde an ihrem Arm pochte wie wild.


  Irgendwann war der Wagen in einer langen, schmalen Gasse mitten in der Innenstadt zum Halten gekommen. Wieder war niemand in der Nähe gewesen. Kein Zeuge, der beobachten konnte, wie Rebecca und Dixon vom Wagen zum Hintereingang eines Gebäudes geschleppt wurden.


  Es war ein drei- oder vielleicht vierstöckiges Backsteinhaus mit langen dunklen Korridoren, Linoleumboden und kahlen Wänden. Rebecca versuchte sich alles genau zu merken. Genau so machten die Leuten in den Filmen das doch auch immer. Trotz verbundener Augen und Knebel erinnerten sie sich später daran, über wie viele Schienen der Wagen geholpert war, oder sie registrierten das Geräusch von Wasser unter einer Brücke. Rebecca holte tief Luft. Genau so würde sie es auch machen. Denn selbst wenn nichts weiter dabei herauskam, war sie zumindest eine Zeit lang abgelenkt.


  Auch jetzt, ganz allein in der schrecklichen Dunkelheit, versuchte Rebecca sich alles genau einzuprägen. Irgendwo in der Ferne waren gedämpfte Stimmen zu hören. Schritte über ihr. Nicht nur Schritte. Es klang, als würden Möbel verrückt. Rebecca erinnerte sich daran, in einem der Räume Metallschreibtische und Drehstühle gesehen zu haben, Aktenschränke und Computertische. Einige Computer waren angeschaltet gewesen, auf den Monitoren liefen Bildschirmschoner. Alles hatte sehr neu gewirkt. Wie ein frisch bezogenes Bürogebäude. Doch seltsamer Weise schien niemand hier zu arbeiten. Keine Kaffeetassen standen herum, kein Jackett hing über einer Stuhllehne, kein Bleistifthalter, keine Schilder oder privaten Fotos. Es sah fast so aus, als hätte jemand eilig ein provisorisches Büro eingerichtet, das nun wieder verlassen war.


  Rebecca starrte auf die Falltür über sich. Bedeutete dieser Lichtstreifen da oben, dass die Luke vielleicht nicht abgeschlossen war? Oder ging sie einfach nicht mehr richtig zu? War es vielleicht möglich, die Klappe von hier unten aufzuschieben? Rebecca verspürte einen winzigen Anflug von Hoffnung. Doch schon in der nächsten Sekunde war es damit vorbei. Sie würde es niemals schaffen, die Tür zu öffnen und herauszuklettern. Zumindest nicht, solange ihre Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren.


  Rebecca holte tief Luft. Sie musste sich jetzt zusammenreißen und durfte auf keinen Fall in eine Angststarre verfallen. Denn dann war sie endgültig verloren. Entschlossen begann sie, sich in dem Dämmerlicht nach etwas Spitzem, Scharfem umzusehen. Es musste hier doch etwas zu finden sein, um das Nylonseil durchzuschneiden. Irgendetwas! Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie durch die Dunkelheit. Und dann blieb sie plötzlich stocksteif stehen.


  Dieser Benzingeruch! Jetzt war ihr klar, woher der kam. Denn auf dem kahlen Betonboden befanden sich riesige Pfützen. Sie musste vorhin in eine davon gefallen sein, denn sie spürte die nassen Stellen an ihren Jeans. Zwei Kanister mit Benzin standen mit geöffnetem Deckel auf einem Regal. Doch sie waren nicht umgekippt.


  Rebecca spürte, wie ihre Hände eiskalt wurden. Diese Pfützen auf dem Boden waren kein Versehen.


  Jemand hatte das Zeug absichtlich ausgeschüttet.
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  St. Mary’s Hospital


  Minneapolis, Minnesota


  Henry Lee wäre am liebsten aufgesprungen und weiter umhergelaufen. Er war zur Cafeteria hinuntergegangen, um nach der FBI-Agentin Ausschau zu halten. Hatte so getan, als würde er lediglich einen Kaffee trinken und sich ein bisschen die Beine vertreten. Als wollte er sich bewegen, um seine Unrast loszuwerden. Es war vollkommen normal, dass er nervös und besorgt war. Herumlaufen half.


  Trotz der Enttäuschung fühlte er sich jetzt wieder ein bisschen entspannter. Er saß an Hannahs Seite, hielt ihre Hand und lauschte dem Pfeifen und Summen der Apparaturen. Sie war noch immer an zu viele Maschinen angeschlossen. Aber sie schlief, ruhte sich aus. Und sie atmete aus eigener Kraft, nachdem nun der Schlauch aus ihrer Luftröhre entfernt worden war.


  Henry blickte auf seine Armbanduhr. Er war zehn Minuten länger in der Cafeteria geblieben, als er vorgehabt hatte. Obwohl er die ganze Zeit lieber zur Intensivstation zurückgegangen wäre. Es würde ihn nicht überraschen, wenn die FBI-Agentin ihn versetzte. Wahrscheinlich glaubte sie, dass er irgendein Psycho war. Sie hatte diesen Anruf sicher nicht ernst genommen.


  Wahrscheinlich war das auch besser so. Die Krankenhauscafeteria schien ihm inzwischen kein geeigneter Treffpunkt mehr zu sein. Er hatte nicht richtig nachgedacht. Es war zu riskant. Sie beobachteten ihn womöglich. Er sah sie nicht, wusste nickt, nach wem er hätte Ausschau kalten sollen. Aber schätzungsweise trieben sie sich trotzdem irgendwo hier rum. Schließlich mussten sie Dixon ja aus diesem Krankenhaus entführt haben. Wenn sie die FBI-Agentin aus den Fernsehnachrichten wiedererkannten und bemerkten, wie sie hier mit ihm redete, würden sie Dixon ganz sicher umbringen.


  Henry wusste nicht, was er nun tun sollte. Ihm blieben fünf Stunden, bis sie ihn wieder mit Dixon reden ließen. Er hatte trotzdem seine Handynummer angewählt. Nach dem fünften Klingeln forderte ihn seine eigene Stimme auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Drei Mal hatte er es versucht. Jedes Mal war es das Gleiche gewesen. Das bedeutete zumindest, dass sein Mobiltelefon noch eingeschaltet war. Sie hatten es sicher irgendwo außerhalb von Dixons Reichweite abgelegt und ließen es klingeln, um Henry zu provozieren. Sie wollten ihm zeigen, wer hier am längeren Hebel saß.


  Henry war fast krank vor Sorge um den Jungen. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie mit ihm anstellten. Hier handelte es sich um skrupellose Typen, die nicht zögerten, unschuldige Menschen in einem Einkaufszentrum in die Luft zu jagen. Typen, die ihre eigenen Ziele verfolgten und sich einen Dreck um den ursprünglichen Auftrag scherten. Er fürchtete außerdem, dass sie Dixon so oder so töten würden – egal, ob Henry „sich benahm“ oder nicht.


  Vielleicht war es die Ermüdung, vielleicht reiner Wahnsinn, vielleicht auch die Erkenntnis, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Sie sollten ruhig mit diesem Projekt machen, was sie wollten. Sollten es für ihre eigenen selbstherrlichen Ziele missbrauchen. Aber bei Gott, er würde es nicht zulassen, dass sie seinen Enkelsohn mit sich ins Verderben rissen. Sie hatten die Grenze überschritten, und dafür würde er sie zur Hölle schicken. Auch wenn das bedeutete, dass er selbst mit ihnen gehen müsste.


  Eine Krankenschwester hatte gerade das Zimmer verlassen, als er zurückgekommen war. Inzwischen hatte er überhaupt keinen Überblick mehr über dieses ganze Kommen und Gehen. Jetzt kam eine Ärztin herein, die immer noch ihren OP-Kittel und die Gesichtsmaske trug. Henry kümmerte sich nie um das Krankenhauspersonal, es sei denn, es sprach ihn direkt an. Er wollte lieber in Ruhe nachdenken.


  Die Ärztin überprüfte die Maschinen, so wie die anderen es immer taten. Dann stellte sie sich auf die andere Seite des Bettes neben Hannah und machte etwas, das Henry überraschte. Sie nahm ein Taschentuch vom Beistelltisch und wischte vorsichtig eine schmale Spur von Speichel von Hannahs Kinn.


  Henry sah zu ihr hoch und blickte ihr in die Augen.


  „Guten Tag, Mr. Lee.“


  Henry nickte einfach nur. Zuerst dachte er, sie wäre lediglich eine besonders freundliche Ärztin, die sich die Zeit nahm, sich ihm vorzustellen. Doch sie wandte den Blick nicht ab. Nach einer Weile erkannte er sie hinter der schwarz umrandeten Schutzbrille und mit dem nach hinten gekämmten und unter einer OP-Kappe versteckten Haar. Sie wirkte kleiner in diesem Kittel und mit den blauen Papierüberschuhen. Mit ihrem selbstbewussten Auftreten und den geschickten Handbewegungen hatte sie ihn in ihrer Verkleidung als Ärztin tatsächlich getäuscht.


  Er konnte seine Überraschung nicht verbergen und seufzte unwillkürlich erleichtert auf.


  Sie war doch noch gekommen.
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  „Wie haben Sie meinen Namen herausgefunden?“, wollte Henry Lee wissen. Aber Maggie konnte sehen, dass er eher erfreut als wütend war. „Und woher wussten Sie, wo ich bin?“


  „Nebenan gibt es ein Sprechzimmer. Eintritt nur mit Sicherheitskarte“, sagte sie in ruhigem, besonnenem Tonfall. So als wäre sie tatsächlich Hannahs Ärztin, die ihn über deren Befinden aufklärte oder ihm Mut machte. „Der Raum wurde bereits auf Wanzen hin untersucht. Wir haben zwanzig Minuten.“


  Er starrte sie an, als würde sie eine fremde Sprache sprechen. Schließlich nickte er. Sie wartete, bis er Hannahs Hand wieder sanft aufs Bett gelegt und sie sorgfältig zugedeckt hatte. Er schien sie nicht loslassen zu wollen. Dann folgte er Maggie aber schließlich, ohne weiter zu zögern.


  „Das mit Ihrer Frau tut mir leid“, sagte Maggie, als sie sich im Nebenzimmer in zwei bequeme Sessel setzten. „Aber es sieht so aus, als hätte sie die Operation gut überstanden.“


  „Das erzählen mir die Ärzte jedenfalls ständig.“ Er klang fast, als würde er nicht daran glauben.


  Maggie musste sich ermahnen, dass sie der Zustand seiner Frau gar nichts anging. Trotzdem bewunderte sie Henrys offensichtliche Fürsorge.


  In der kurzen Zeit nach dem Anruf hatte sie so einiges über Henry Lee in Erfahrung gebracht. David Ceimo war mit seinen Beziehungen als Stabschef des Gouverneurs in der Lage gewesen, den anonymen Anruf von Maggies Handy zurückzuverfolgen. Das Telefon, von dem aus der Mann mit ihr gesprochen hatte, wurde als ein Anschluss der ICC im Warteraum des St. Mary’s Hospital geortet.


  Während ihres kurzen Gesprächs hatte der Mann eine Bemerkung über die Operation seiner Frau fallen lassen. An dem Tag nach Thanksgiving wurde normalerweise nicht operiert. Maggie hatte herausfinden können, dass es lediglich zwei Notoperationen gab. Ein Blinddarm, der andere ein Tripel-Bypass. Eine weitere kurze Nachfrage bei der ICC – die allerdings ein wenig Finesse erforderte –, und Maggie hatte die Namen der Patienten. Danach war klar, um wen es sich bei dem anonymen Anrufer handelte. David Ceimo kümmerte sich darum, dass sie eine Autorisierung für das Betreten der Krankenhausräume im Sicherheitsbereich erhielt. Maggie recherchierte währenddessen mit ihrem Smartphone im Internet, um so viel Informationsmaterial wie möglich über Henry Lee zu sammeln.


  Es stellte sich heraus, dass Henry einen besonderen Ruf als gewiefter Geschäftsmann besaß. Er hatte mehrere Firmen aufgekauft und zu erfolgreichen Unternehmen aufgebaut. Sie wurden allesamt in der Liste der sogenannten „Fortune 500“, also der fünfhundert erfolgreichsten Unternehmen der USA, geführt. Inzwischen pensioniert, war Henry Lee aber immer noch Vorstandsvorsitzender seines Firmenimperiums. Seinen Einfluss nutzte er, um sich für Belange des Heimatschutzes stark zu machen. Er war bei Weitem nicht der Verrückte, den sie zuerst in ihm vermutet hatte.


  „Ich werde Ihnen nur sagen, was ich weiß, wenn man mir Straffreiheit zusichert“, erklärte Henry Lee, als hätte er diesen Satz auswendig gelernt. Seine Stimme klang leer und emotionslos – von der anfänglichen Aufregung war nichts mehr zu spüren.


  Maggie runzelte die Stirn. „Ich habe keine Befugnis, Ihnen ein derartiges Versprechen zu geben.“


  In der Vergangenheit hatte A. D. Cunningham ihr immer Rückendeckung gegeben, wenn sie eigenständig irgendwelche Deals ausgehandelt hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie für die Lösung des Falls wichtig waren. Bei Kunze konnte sie sich dagegen sicher sein, dass er nicht darauf eingehen würde.


  „Ich kann Ihnen nur garantieren, dass ich die Polizeibehörden von Ihrer Kooperation unterrichte“, sagte sie, „aber mehr darf ich Ihnen nicht versprechen.“


  Henry musterte sie müde mit seinen wässrigen blauen Augen. Offensichtlich wägte er seine Möglichkeiten ab. Sie schwieg, während er den Blick senkte, auf seine ineinander verschlungenen Hände starrte und dann wieder zu ihr hochsah.


  „Sie haben meinen Enkelsohn“, sagte er und räusperte sich. Doch er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte. „Werden Sie zumindest versuchen, ihn zu retten?“


  „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zurückzubringen. “


  Dann lehnte sich Maggie vor und wartete. Sie wollte Henry nicht mit Fragen bombardieren. Das Risiko war zu groß, dass er sich daraufhin verschloss und nicht alles sagte, was er wusste.


  „Ich bin ein Patriot“, eröffnete er seine Rede.


  Maggie bemühte sich, ihre Überraschung nicht zu zeigen. Bei einem der Unternehmen, die Henry Lee gehörten, handelte es sich um einen Sicherheitsdienst. Aufgrund ihrer kurzen Recherchen hatte sie erwartet, vielleicht von Pannen im Sicherheitsnetz oder womöglich Schluderei im Informationssystem zu hören.


  Aber auf eine derartige Beichte war sie nicht gefasst gewesen.


  53. KAPITEL

  



  Nick stand neben Jerry Yarden, der lang und breit erklärte, was der Sicherheitsdienst unternommen hatte, um Anschläge zu verhindern. Die Chapmans nickten nur leicht mit zusammengepressten Lippen und zuckten nicht mit der Wimper. Nick war erleichtert, als sein Handy klingelte.


  „Entschuldigung, ich muss den Anruf entgegennehmen“, sagte er schnell. Gleich darauf machte er sich ans andere Ende des Flurs davon, ohne vorher die Nummer auf dem Display zu überprüfen. „Nick Morrelli“, meldete er sich in geschäftsmäßigem Tonfall. Ein kleiner Tribut an die sich noch in Hörweite befindenden Chapmans.


  „Endlich. Kaum zu glauben, dass du mal rangehst.“


  Es war Christine, seine Schwester. Tatsächlich hatte er auf ihre Anrufe und Nachrichten bisher nicht reagiert. Er wollte noch keine Informationen weitergeben, auf die sie als Reporterin sicher lauerte.


  „Ja, entschuldige. Hier ist der Teufel los.“


  Nachdem er am Ende des Ganges angelangt war, warf er einen Blick zurück. Die Chapmans hatten ihn offensichtlich schon längst vergessen und konzentrierten sich auf den armen Jerry. Nick bog um die Ecke in einen anderen Flur, um sich ein etwas ruhigeres Plätzchen zu suchen.


  „Wir haben es im Fernsehen gesehen“, sagte Christine. „Unglaublich das Ganze. Es muss schrecklich sein, so was am eigenen Leib mitzuerleben.“


  Nick hatte einen kleinen verlassenen Raum abseits der Fahrstühle gefunden und verschanzte sich darin. Benutzte Kaffeetassen stapelten sich auf dem Tisch. Klappstühle standen überall durcheinander. Nick setzte sich auf einen, der an der Wand stand.


  „Der Sicherheitschef hier und ich haben gerade Ärger mit den Eigentümern der Mall.“


  „Du machst Witze. Was hättet ihr denn tun können?“


  Nick hörte das Interesse in Christines Stimme. Hoffentlich würde er nicht bereuen, ihr das erzählt zu haben.


  „Ich kann nicht so lange reden“, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. Er wollte verhindern, dass sie weiter nachhakte. „Ist bei euch alles in Ordnung?“


  „Nick, es tut mir sehr leid. Du hast momentan schon genug um die Ohren. Aber ich wollte dir trotzdem Bescheid sagen.“ Der plötzliche Wechsel in ihrer Tonlage gefiel ihm überhaupt nicht. „Wir mussten Dad mit dem Rettungswagen in die Notaufnahme vom Lakeside Hospital bringen.“


  Nick schoss von seinem Stuhl hoch und umklammerte sein Handy fester.


  „Wie geht es ihm?“ Er musste sich an der Wand abstützen.


  „Sie haben ihn stabilisiert.“


  „Was ist passiert?“


  „Mom ist aufgefallen, dass er plötzlich ... also angestrengter atmet. So hat sie es beschrieben.“ Es folgte eine Pause. „Nick, ich glaube, sie kann ihn jetzt nicht mehr allein versorgen. Es wird von Tag zu Tag immer schwieriger.“


  Er musste sich wieder setzen und ließ sich auf denselben Stuhl zurücksinken.


  „Okay“, sagte er nur. „Woran denkst du?“


  An diesen Unterhaltungen hatte er sich bisher nie beteiligt. Die Entscheidungen bezüglich der Pflege seines Vaters hatten immer Christine und seine Mutter getroffen. Er selbst war über zweitausend Kilometer entfernt in Boston gewesen – voll und ganz mit seinem eigenen Leben beschäftigt. Nun wurde ihm klar, wie glücklich er sich in all den Jahren hatte schätzen können. Aber er fragte sich auch, warum Christine ihn ausgerechnet jetzt da hineinzog.


  Nun, das war unfair. Er wusste, dass es nicht fair war. Aber er fühlte sich vollkommen ausgelaugt, überfordert und als wäre er meilenweit von zu Hause entfernt. Was konnte er schon tun?


  „Du weißt, dass sie niemals zustimmen würde, ihn woanders als in seinem Haus unterzubringen“, fuhr Christine fort. „Und sie ist immer noch so störrisch und lehnt jede Hilfe von außen ab. Sie meint ständig, Dad würde es nicht wollen, dass ihm irgendein Fremder beim Pinkeln hilft. Es ist einfach lächerlich.“


  Nick blickte sich in dem Raum um. Er wollte sie fragen, warum das alles ausgerechnet jetzt entschieden werden musste. Sie hatte ihm doch gesagt, dass Dads Zustand stabil wäre und er sich nicht in Lebensgefahr befinde. Christine machte sich immer Sorgen über Dinge, die noch nicht passiert waren.


  „Wie lange werden sie ihn im Krankenhaus behalten?“


  „Sein Arzt möchte ein paar Tests mit ihm machen. Wahrscheinlich bleibt er noch übers Wochenende.“


  „Können wir darüber reden, wenn ich nach Hause komme?“


  Schweigen. Hatte er was Falsches gesagt?


  „Sicher, ist in Ordnung“, sagte sie schließlich.


  Nick kannte diesen Tonfall. Der bedeutete, dass es alles andere als in Ordnung war. Passive Aggression. Nannte man das nicht so? Sie wiesen beide diese typischen Symptome auf. Die Nummer eins auf der Liste war: Sie hassten beide Konfrontationen.


  „Es ist nur so, dass ich im Moment wirklich ziemlich überlastet bin“, begann er zu erklären. Aber sobald es heraus war, bemerkte er selbst, wie lahm das klang.


  „Ich wollte lediglich mit dir darüber reden, Nick.“ Sie war sauer und versuchte, es nicht zu zeigen. „Ich weiß genau, wenn die Zeit gekommen ist, um das zu regeln, werde ich mich wieder allein darum kümmern.“


  Darauf fiel ihm überhaupt keine Antwort ein. Er fühlte sich, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er kam sich vor wie das größte Arschloch.


  „Ich muss Schluss machen“, sagte sie, und er hörte es klicken, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Nick schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Er war ein Versager, wenn es um die Familie ging. Deshalb hatten sie ihn vorher nie um Rat gebeten. Aber wenn Christine das doch wusste, warum erwartete sie jetzt, dass sich etwas änderte? Warum ausgerechnet jetzt?
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  Maggie bemühte sich, Henry Lee nicht zu unterbrechen. Sie vermied es, die Arme vor der Brust zu verschränken oder irgendwelche anderen Signale auszusenden, die ihn am Reden hinderten. Aus ihrer psychologischen Schulung wusste sie, dass es nicht so wirken durfte, als würde sie sich gerade ein Urteil bilden. Manchmal erfuhr ein neutraler Zuhörer mehr interessante Informationen als ein professioneller Vernehmungsbeamter. Die menschliche Natur war auf bestimmte Verhaltensweisen ausgerichtet. Dazu gehörten der Drang, ein lang anhaltendes Schweigen zu unterbrechen, und der unbewusste Wunsch, dem jeweiligen Zuhörer zu gefallen.


  „Meine Tochter, Dixons Mutter, gehörte zu den Opfern von Oklahoma. Ein Laster voller Dragsterkraftstoff, beladen mit 2,4 Tonnen Ammoniumnitrat, raste in ein Gebäude. Und 168 Menschen starben.“


  Noch immer kamen Henry bei der Erinnerung daran die Tränen. Gereizt wischte er sich die Augen. „Ich hätte nicht geglaubt, dass so etwas passieren kann. Ich dachte, wir würden es nie wieder zulassen. Aber wir Amerikaner haben ein kurzes Gedächtnis. Wir waren zu selbstgefällig. Nur wenige Jahre danach kam dann der elfte September.“


  Er lehnte sich zurück, rutschte wieder vor, fand keine bequeme Position. Er schien nicht zu wissen, wo er seine Hände lassen sollte.


  Maggie wartete ab, während er schwieg und nervös mit den Armen herumfuchtelte.


  „Wir waren wieder zu selbstgefällig“, sagte Henry schließlich. „Die US-Regierung vernachlässigt den Schutz vor Terror, ergreift nicht genug Sicherheitsmaßnahmen. Sie setzen uns dadurch der Gefahr weiterer Anschläge aus. Und glauben Sie mir, es wird einen weiteren Anschlag geben“, erklärte er jetzt wieder wütend.


  Aufgewühlt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Es wird bei einem großen Sportereignis passieren, in einem unserer Einkaufszentren oder im Flughafen. Sie haben sämtliche Schutzmauern durchbrochen, die wir so mühsam errichtet haben. Guantanamo schließen, das ist verrückt. Diesen Monstern drei ordentliche Mahlzeiten zukommen zu lassen, während die nur daran denken, so schnell wie möglich rauszukommen und unschuldige Amerikaner abzuschlachten.“


  „Heute sind zweiunddreißig unschuldige Amerikaner getötet worden“, erwiderte Maggie. Sie konnte nicht anders. Sie wollte seiner Hetztirade nicht mehr einfach zuhören. Womöglich deutete er sonst ihr Schweigen als Zustimmung, dass sie sein Vorgehen entschuldigte oder auch nur verstand.


  „Mein Gott, zweiunddreißig?“ Er schlug sich die zittrigen Hände vors Gesicht. „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte er und rieb sich ungläubig mit den Fingern über die Stirn. „Ich schwöre Ihnen, das war nicht beabsichtigt!“


  „Was genau war denn beabsichtigt, Mr. Lee?“


  „Lediglich eine Störung. Das ist alles.“ Er schüttelte den Kopf und lehnte sich händeringend vor. „Unsere Gruppe ... und das sind einflussreiche, hochkarätige, aufrechte Bürger ...“


  „Die Citizens for American Pride?“


  Er schnaufte abfällig, es klang wie ein Prusten oder Lachen.


  „Die CAP? Das ist ein Tarnmanöver, eine Ablenkung. Diese Organisation hat nichts mit uns zu tun.“


  „Dann verstehe ich nicht, von welcher Gruppe Sie reden.“


  „Niemand weiß von uns. Wir haben es fast fünfzehn Jahre lang geschafft, im Geheimen zu operieren. Uns geht es darum, auf Geschäfte Einfluss zu nehmen, bei denen Milliardenbeträge auf dem Spiel stehen. Und immer wieder dafür zu sorgen, dass amerikanische Unternehmen den Vorzug erhalten. Nichts anderes als das, was Lobbyisten tun. Nur dass wir in unseren Reihen Personen haben, die ... sagen wir mal, der aktiven politischen Szene etwas näherstehen.“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie in Ihrer Geheimgruppe auch Kongressabgeordnete haben?“


  Er zuckte die Schultern. Sie wusste, er filterte seine Informationen, entschied wahrscheinlich spontan, was er ihr zukommen lassen konnte und was nicht.


  „Wir sind keine Verbrecher“, sagte er schnell. „Das ist alles, was ich damit sagen will. Manchmal erscheinen unsere Methoden vielleicht ein bisschen unkonventionell. Aber wir haben getan, was wir für notwendig hielten, um Einfluss auszuüben. Wir haben Überzeugungsarbeit geleistet, um Amerika nicht vom Weg abkommen zu lassen. Ja, wir sind bis an die Grenzen gegangen. Aber es kamen keine Unschuldigen zu Schaden. Das müssen Sie mir glauben.“


  Jetzt blickte er sich im Raum um, als wollte er sich vergewissern, dass auch wirklich niemand anderes zuhörte.


  „Diese Sache heute. Das sollte nur aufrütteln, eine Warnung sein. In den Rucksäcken hätten sich nichts weiter als elektronische Störsender befinden sollen. Sie waren extra dafür konstruiert, die Computersysteme und Satellitensender des Einkaufzentrums zu stören. Ich habe selbst mitgeholfen, sie zu entwickeln. Es sollte praktisch ein elektronischer Blackout eintreten. Und zwar genau am sogenannten ,Black Friday’, dem umsatzstärksten Tag des Jahres. Wenn sämtliche Amerikaner ihre Einkäufe erledigen. Damit wollten wir zeigen, wie einfach ein Terrorist dieses System umgehen und dasselbe tun könnte – oder auch Schlimmeres.“


  „Sie haben eindeutig bewiesen, dass Schlimmeres passieren kann.“


  Maggie biss sich auf die Unterlippe. Ruhig, gelassen, unbeteiligt – sie konnte das hier ohne Gefühlsausbrüche über die Bühne bringen. Sie bemühte sich, nicht die Hände zu Fäusten zu ballen, und zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben.


  Nach einem kurzen betretenen Schweigen erwiderte Henry: „Sie haben recht. Jemand hat es zweifellos bewiesen. Jemand, der seine eigenen Pläne verfolgt hat. Diese Jungen hatten nicht das Geringste damit zu tun.“


  „Kennen Sie die jungen Männer, die darin verwickelt waren?“


  „Es sind Freunde meines Enkels. Chad, Tyler und Dixon haben die Sprengsätze ohne ihr Wissen in den Rucksäcken mitgenommen. Und Patrick – es ist unglaublich, dass sie überhaupt ein Foto von ihm haben. Er hatte überhaupt nichts damit zu tun. Patrick und Becca haben Dixon lediglich in die Mall begleitet.“


  „Sie kennen Patrick Murphy?“


  „Patrick und Becca haben gestern bei mir zu Hause Thanksgiving gefeiert und die letzten zwei Tage bei uns übernachtet. Sie studieren mit Dixon zusammen an der University of New Haven. Alle drei sind zusammen aus Connecticut zu uns gekommen. Haben dafür sogar eine Autotour von zwei Tagen in Kauf genommen. Gute Kinder. Gute, anständige Kinder.“


  Er schüttelte den Kopf und bemerkte nicht, wie Maggie hart schlucken musste.


  Patrick hatte nicht gelogen. Er hatte nichts mit dem Bombenattentat zu tun. Sie hätte ihm gegenüber nicht so kühl sein sollen. Sie hätte ihm vertrauen müssen, statt von ihm zu verlangen, dass er ihr vertraute. Jetzt saß sie hier vor dem Mann, mit dem Patrick Thanksgiving verbracht hatte und der mehr über ihren Bruder zu wissen schien als sie. Plötzlich krampfte sich ihr Magen zusammen, als ihr etwas klar wurde.


  „War Patrick mit Dixon zusammen, als man ihn entführt hat?“


  „Nein, Becca auch nicht.“


  Sie konnte kaum ihre Erleichterung verbergen, aber Henry Lee starrte wieder auf seine Hände und schien nichts mitzubekommen.


  „Dixon sagte, er hätte den Rucksack bei seinen beiden Freunden gelassen. Sind Patrick und Becca noch am Leben?“


  Noch während er sprach, bemerkte Maggie die Erkenntnis in Henrys Blick. Bisher hatte er wohl noch nicht daran gedacht, dass Dixons Freunde bei der Explosion umgekommen sein könnten.


  „Patrick ist am Leben. Ich weiß nicht, was mit Becca passiert ist.“


  Henry Lee blickte sie an. „Dixon war hier im Krankenhaus mit mir“, berichtete er. „Ich war so erleichtert, dass er sich in Sicherheit befand. Dann haben ihn sich diese Mistkerle geschnappt. Deshalb weiß ich, dass sie alles beobachten.“


  Er schwieg und atmete ein paarmal tief ein und aus, um seine Wut im Zaum zu halten. „Dixon hat sich Sorgen um seine Freunde gemacht. Er lieh sich mein Smartphone, um sich mit ihnen zu verständigen. Er hat ihnen eine SMS geschickt, weil er wissen wollte, ob es ihnen gut geht. So sorgen diese Hundesöhne dafür, dass ich immer erreichbar bin, kontrollieren mich. Mit meinem eigenen verfluchten Handy.“


  „Wer genau sind denn ,sie’, Mr. Lee? Wer hat Ihren Enkel gekidnappt, wer hat die Bomben mit der Fernbedienung ausgelöst?“


  „Derjenige, der mit dem Projekt beauftragt wurde, nennt sich ,Projektmanager’.“ Henry blickte zur Seite. Atmete wieder tief ein, als wolle er sich selbst für das stählen, was er nun sagen musste. „Und er bereitet gerade alles für einen weiteren Anschlag am Sonntag vor.“
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  Das war mal wieder typisch! Warum musste er immer ein derartiges Pech haben? Offensichtlich nutzte der Sicherheitsbeamte Frank den Wäscheraum als sein Pausenzimmer.


  Hastig kletterte Patrick in einen der riesigen Wäschetrockner. Er krümmte sich zusammen und schaffte es gerade noch, die Luke zu schließen, bevor der Narbenmann hereinschlenderte. Um nicht gesehen zu werden, drückte Patrick sich so weit wie möglich gegen die Metalltrommel. Er hoffte, dass er durchs Lukenfenster lediglich wie ein Haufen Kleidungsstücke wirkte, den man noch nicht aussortiert hatte. Aus seiner Position konnte er Frank nur zum Teil sehen. Der hatte sich eine Ladung Snacks aus dem Automaten mitgebracht, die wohl für drei Tage gedacht war. Der Sicherheitsbeamte setzte sich an einen der Tische, öffnete seine Limodose, riss eine Chipstüte auf und zog ein Taschenbuch hervor.


  Na großartig. Eine schöne lange Pause.


  Patrick versuchte sich in dieser unbequemen Haltung einzurichten. Seine Beine waren eng ineinander verschlungen. Er musste sich wohl besser daran gewöhnen. Der Trockner nebenan ratterte und vibrierte mit den Handtüchern und Kleidungsstücken, die Patrick hineingeworfen hatte. Er schleuderte seine Turnschuhe jedes Mal mit solcher Wucht gegen die Trommel, dass sich der Schlag bis zu Patricks Versteck übertrug. Vielleicht konnte er sich doch unbemerkt ein bisschen bewegen. Das Geräusch würde sicher von dem Krach des anderen Trockners übertönt. Er wollte nur nicht riskieren, dass die Trommel womöglich quietschte oder sich drehte.


  Dann fiel ihm sein Handy ein. Er hatte es nicht abgeschaltet. Hoffentlich kam Becca nicht auf die Idee, ihn jetzt anzurufen. Oder Maggie.


  Das erinnerte ihn daran, dass Becca sich nicht gemeldet hatte. Er konnte sie nicht anrufen, weil er Dixons Mobilnummer nicht hatte. Aber Becca kannte seine. Warum hatte sie ihn nicht kontaktiert? Jetzt, wo sie bei Dixon in Sicherheit war, hätte sie doch zumindest mal checken können, ob es ihm auch gut ging. War sie, als sie aus der Erste-Hilfe-Station des Hotels geflohen war, auch vor ihm davongelaufen?


  Dieses Geschüttel nebenan verursachte ihm bereits Kopfschmerzen. Patrick wagte einen weiteren Blick nach draußen. Frank hatte noch nicht einmal die Hälfte seines Junkfood-Haufens geschafft.


  Ein Krampf im Bein ließ Patrick vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen. Er lehnte sich etwas zurück, versuchte sich zu strecken. Die Metalltrommel knarrte, und er erstarrte. Steif wie ein Brett verharrte er und konzentrierte sich auf die Geräusche draußen, soweit er sie über das Rumpeln des Trockners nebenan hören konnte. Keine Schritte. Er sah keine blaue Uniform aufblitzen. Vielleicht war das Knarren hier drinnen viel lauter als draußen.


  Das war verrückt. Während der ganzen Highschoolzeit hatte er hart gearbeitet, sich immer zusammengerissen. Er wollte alles richtig machen, hatte sich aus jedem Ärger herausgehalten. Keine Verabredungen, keine Drogen, keine Alkoholexzesse, niemals Streit oder gar Schlägereien. Zumindest nicht oft. Es war hart genug, zu sehen, dass er zurechtkam. Das College allein zu finanzieren. Genug dazuzuverdienen, um essen zu können, Benzin fürs Auto zu bezahlen und die Miete. Wie hatte es dazu kommen können, dass plötzlich sein Foto von allen Nachrichtensendern ausgestrahlt wurde? Wieso war er jetzt auf der Flucht und musste sich hier allein verstecken? In einem verdammten Trockner!


  Er schloss die Augen und presste bei jedem Stoß die Zähne zusammen. Es war ziemlich anstrengend, immer alles allein zu machen. Er hatte gehofft, Becca würde das genauso empfinden. Doch da hatte er sich wohl getäuscht. Sie war einfach so ohne ein Wort abgehauen, rief nicht mal an und schickte auch keine SMS. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, verdrängte Patrick schnell den Gedanken daran. War auch besser so. Denn sonst hätte er sich womöglich eingestehen müssen, wie viel sie ihm bedeutete. Eigentlich hatte er geglaubt, sie wäre seine Freundin. Kümmerten sich Freunde nicht umeinander?


  Maggie hatte gesagt, er sollte ihr vertrauen.


  Er musste daran denken, dass sie ihn angerufen und zu Thanksgiving eingeladen hatte. Sogar sein Flugticket oder seine Zugfahrkarte hatte sie bezahlen wollen. Meinte, er könne das Wochenende bei ihr bleiben, wenn er Lust hätte. Sie wohnte in einem großen Haus mit einem riesigen Garten. Und war ganz scharf drauf, ihm Harvey vorzustellen, ihren weißen Labrador. Patrick konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie sich in den zwei Jahren, seit sie voneinander wussten, getroffen oder miteinander telefoniert hatten. Er kannte die Frau nicht, die plötzlich versuchte, seine große Schwester zu spielen.


  Dann kam ihm der Gedanke, dass sie es zumindest versuchte. Was hatte er denn getan? Eigentlich gar nichts.


  Er wusste nur sehr wenig von Maggie. Aber er konnte sich denken, dass sie sich ihre jetzige Position mit harter Arbeit erkämpft hatte. Nach dem College war sie mit einem Stipendium im FBI-Ausbildungslager Quantico gewesen. Offensichtlich hatte sie den Tod ihres Vaters auch ganz gut verkraftet. Über den Alkoholismus ihrer Mutter hatte sie nur Andeutungen gemacht. Doch Patrick hatte lange genug im Champs hinterm Tresen gestanden, um unterscheiden zu können, ob jemand keinen Alkohol trinken wollte oder keinen trinken durfte.


  Er war Maggie das erste Mal im Champs begegnet. Sie hatte gehört, dass er Dienst hatte, wusste aber nicht, wie er aussah. Er erinnerte sich an die Lady, die an der Bar saß und sich ständig umblickte, als suche sie jemanden. Es war ein Studentenlokal. Irgendwie wirkte sie fehl am Platz. Nicht wegen ihres Alters, sondern weil sie für das Champs einfach zu schick angezogen war. Dann hatte sie auch noch zu allem Überfluss eine Diät-Pepsi bestellt, wie um zu beweisen, dass sie da nicht reingehörte.


  Bei der Erinnerung musste er grinsen. Doch im selben Moment kam der Trockner neben ihm zum Stillstand. Keine Vibration. Kein Rumpeln mehr.


  Patrick blieb starr gegen die Metalltrommel gepresst sitzen, wagte sich nicht zu bewegen. Diese Stille war noch schlimmer als das Rattern. Er riskierte einen weiteren Blick. Bewegte dabei nur leicht den Kopf, damit er kein Geräusch verursachte. Der Tisch war leer. Keine Snacktüte, kein Taschenbuch.


  Er reckte den Hals. Kein Frank. War es möglich, dass er schon gegangen war?


  Patrick wagte es, sich auf den Ellbogen aufzustützen. Er drehte die Trommel so, dass er in den Raum blicken konnte. Leer. Endlich konnte er aus der Maschine steigen! Wenn er es nur schaffte, seine Beine so weit zu entknoten, dass er hinausklettern könnte.


  Er drückte gegen die Luke des Trockners. Sie öffnete sich nicht. Dann drehte er sich so, dass er mit der Schulter zustoßen konnte. Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich dagegen. Die Luke gab nicht nach.
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  Henry war sich sicher, dass die FBI-Agentin ihn nicht mochte. Bei allem Mitgefühl, das sie für Hannah gezeigt hatte – jetzt schien es ihr offensichtlich schwerzufallen, seinem Bericht über die Ziele der Gruppe zuzuhören. Es war ihm egal. Wenn er sich immer nach der Meinung anderer gerichtet hätte, wäre sein Firmenimperium niemals zu dem geworden, was es heute war.


  Diese Agentin, diese junge Frau, sah aus, als wäre sie halb so alt wie er. Was wusste sie schon von schwerwiegenden Entscheidungen, die womöglich die Welt veränderten? Es kümmerte ihn einen Dreck, ob sie ihn mochte oder nicht. Seinetwegen sollte sie doch ruhig von ihm halten, was sie wollte. Es interessierte ihn ja nur, dass sie ihm half, Dixon zu retten. Alles andere war egal.


  „Wo soll der nächste Anschlag stattfinden?“, fragte sie.


  Es war nicht zu übersehen, dass sie langsam ungeduldig wurde. Ohne dass es ihr klar wurde, hatte er dafür bereits jede Menge Anzeichen erkannt. Sie glaubte wohl, er hätte den Widerwillen in ihrem Blick nicht bemerkt, bildete sich ein, ihn kaschieren zu können. Henry hatte mehr Leute angeheuert und entlassen, als diese junge Frau womöglich in ihrem Leben kennenlernen würde. Maggie O’Dell wurde zwar nicht ungeduldig, aber Henry spürte genau ihre Zurückhaltung und Vorsicht ihm gegenüber. Abgesehen davon, ob sie ihn mochte oder nicht, sie traute ihm ganz einfach nicht.


  „Ich weiß nicht genau, wo es sein soll“, entgegnete er. Seine Hände zitterten nicht mehr. Ein gutes Zeichen. Es machte ihn nervös, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte.


  Sie hob die Augenbrauen. Es war die erste sichtbare Gefühlsäußerung, die sie sich erlaubte.


  „Sonntag ist einer der Hauptreisetage des Jahres“, erklärte er. „Es wird auf einem Flughafen passieren. Aber ich weiß wirklich nicht, auf welchem. Wir haben eine Liste angefertigt, die Auswahl blieb allerdings dem Projektmanager überlassen.“


  „Warum ein Flughafen? Ich dachte, die Störsender wurden eingesetzt, um gegen den Einzelhandel vorzugehen? Sollten dadurch nicht die Computersysteme lahmgelegt und die Gewinne klein gehalten werden?“


  „Nein, nein, das haben Sie falsch verstanden.“ Henry schüttelte den Kopf. Dabei hatte er gedacht, sich deutlich genug ausgedrückt zu haben. „Hier geht es nicht um Geld. Unser Anliegen ist die Sicherheit Amerikas. Das Land vor neuen Terroranschlägen zu bewahren. Diese Regierung hat alle Vorsichtsmaßnahmen vernachlässigt, an denen wir so hart gearbeitet haben. Und welcher Ort wäre für eine diesbezügliche Demonstration besser geeignet als ein Einkaufszentrum an dem geschäftigsten Tag des Jahres? Oder ein Flughafen an einem der Hauptreisetage, wenn all die Leute von ihrem Kurztrip nach Hause fliegen.“


  „Wussten Sie, dass es die Mall of America sein würde?“


  „Ja, natürlich, es ist das größte Einkaufszentrum Amerikas.“


  „Warum können Sie dann nicht sagen, welcher Flughafen betroffen ist?“


  Er nickte. Sie war intelligent. Aber sie hatte es noch immer nicht verstanden.


  „Die Sache mit dem Einkaufszentrum war eindeutig. Bei den Flughäfen würden natürlich mehrere infrage kommen. Aber wir wissen nicht, welcher, damit wir uns nicht verraten oder es weitersagen können.“


  „Sie werden mir die Liste geben.“ Das war keine Frage.


  Er zögerte, dann sagte er sich erneut, dass es nicht mehr wichtig war. Das stellte nur eine kleine Gegenleistung für Dixons Leben dar.


  „Natürlich. Ich habe aber nicht sämtliche Flughäfen im Kopf. Ich muss erst die Liste raussuchen und sie Ihnen dann zumailen.“


  Maggie zog ihr Smartphone aus der Tasche.


  „Sie werden mir die Liste zumailen, bevor ich gehe.“


  Vielleicht hatte er sie doch unterschätzt. Sie war ziemlich scharfsinnig, besaß eine schnelle Auffassungsgabe und war ... mutig.


  „Erzählen Sie mir von dem Mann, der sich Projektmanager nennt“, drängte sie ihn.


  „Ich habe ihn nicht angeheuert“, erwiderte er.


  „Er wurde angeheuert?“


  Wieder hatte sie ein Gefühl preisgegeben. Er konnte es sehen, in ihren Augen. War es Überraschung? Nein, Henry glaubte eher so etwas wie Abscheu zu erkennen.


  „Wir haben ihn nie gesehen. Er hat darauf bestanden, dass ihn keiner zu Gesicht bekommt und niemand weiß, wer er ist, woher er kommt.“


  „Wie kamen Sie dann auf die Idee, dass Sie sich auf ihn verlassen können?“


  Henry zuckte die Schultern. Gute Frage. „Er wurde uns von jemand empfohlen, der unser Vertrauen besitzt.“


  „Wollen Sie behaupten, dieser Mann, den Sie angeheuert haben, um die Computeranlagen des Einkaufszentrums lahmzulegen und den Flugverkehr zu stören, verfolgt seine eigenen Pläne?“


  „Entweder verfolgt er seine eigenen Pläne, oder er handelt nach den Anweisungen von jemandem aus unserer Gruppe. Jemand, der meint, wir brauchten keine Störsender, sondern Bomben, um Amerika wachzurütteln.“ Irgendwie konnte Henry über sich bringen, Agent O’Dell zu sagen, dass die Gruppe, die er verteidigt und die zu schützen er geschworen hatte, einen Schritt zu weit gegangen war. Sie hatten seine Warnungen nicht ernst genommen und die Integrität und Ehre der Gruppe verraten. Und wofür? Macht? Geld?


  „Ihnen ist doch klar, dass ich Sie zum Verhör bringen könnte“, sagte sie. „Ich könnte dafür sorgen, dass Sie uns sagen, wer diese Person ist.“


  „Ich kenne meine Rechte, Agent O’Dell, für mich arbeiten die besten Anwälte des Landes. Wenn ich schweige, bekommen Sie überhaupt keine Informationen. Sie wollen hören, was ich weiß, und ich will meinen Enkel lebend zurückhaben.“


  Ihr Verständnis von vorhin hatte sich beträchtlich vermindert.


  „Wenn Sie Ihren Enkel zurückhaben wollen, müssen Sie mir schon ein paar Informationen geben. Ich weiß nicht, ob Sie sich klargemacht haben, wie Chad Hendricks und Tyler Bennet ums Leben gekommen sind.“


  Er zuckte zusammen und schloss die Augen.


  „Die Rucksäcke sind auf ihren Rücken explodiert, gezündet von einem Standpunkt außerhalb der Mall.“ Ihr Tonfall hatte an Schärfe gewonnen. „Sie sind ahnungslos im Einkaufszentrum herumgeschlendert. Wollten lediglich für etwas Aufregung sorgen, indem sie ein paar Computer störten, den Geschäftsablauf verzögerten und diese geldgierigen Ladenbesitzer verärgerten. Sie hatten keine Ahnung, dass sie selbst von einer Bombe zerfetzt werden würden.“


  Er öffnete die Augen wieder und sah Maggie an. Sie vermied es sorgfältig, ihre Wut zu zeigen, tat stattdessen so, als sei dieser scharfe Tonfall Teil ihrer professionellen Vernehmungspraxis.


  „Ist schon gut“, sagte er. „Es macht mir nichts aus, wenn Sie so hart mit mir ins Gericht gehen.“


  Seine Einsicht überraschte sie offensichtlich. Ihm fiel auf, dass sie beinahe die Arme vor der Brust verschränkt hätte und sich nur im letzten Moment stoppen konnte. Nervös bewegte sie ihre Finger, zweifellos wollte sie sie am liebsten zur Faust ballen.


  „Denken Sie von mir, was immer Sie wollen“, fuhr er fort. „Ich habe es verdient. Aber mein Enkelsohn ist unschuldig, er soll nicht für meine Fehler bezahlen.“


  „Kommen wir noch mal auf den Projektmanager zurück, Mr. Lee. Es muss doch wenigstens ein paar Informationen über ihn geben.“


  „Etwas fällt mir dazu ein. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie aussagekräftig es ist. Er nennt sich selbst auch John Doe Nr. 2. Irgendwie schien er auf diesen Namen stolz zu sein. So als wäre das eine besonders gute Referenz.“


  „Ich bin nicht sicher, wie Sie das meinen.“


  „Meine Tochter wurde bei dem Bombenattentat in Oklahoma City getötet. Der Projektmanager wusste mehr über uns alle als wir über ihn. Ursprünglich dachte ich, dass er sich mit diesem Hinweis nur wichtig machen wollte. Angeblich soll es damals ja einen dritten Terroristen gegeben haben, der John Doe Nr. 2 genannt wurde.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass der Mann, den Sie als Projektmanager angeheuert haben, möglicherweise zu den Attentätern von Oklahoma City gehört? Dass er vielleicht John Doe Nr. 2 ist?“


  Henry zuckte die Schultern.


  „Es war reine Spekulation. Ein Gerücht, dass dieser Mann überhaupt existierte.“


  Henry bemerkte, dass Agent O’Dell dieses Gerücht offensichtlich sehr ernst nahm. „Das ist alles, was ich weiß“, sagte er. „Wollen Sie, dass ich Ihnen die Liste zusende?“ Er zeigte auf das Smartphone in ihrer Hand.


  Sie starrte ihn ein, zwei Sekunden an, als müsse sie die Information erst einmal sacken lassen. Er fragte sich, ob ihr klar war, welches Risiko er damit einging, dass er ihr dies alles erzählte.


  „Dann haben wir also eine Abmachung?“, erkundigte er sich und wartete, bis sie ihn ansah. „Sie werden meinen Enkel aus den Händen dieses Ungeheuers befreien?“


  Er wusste, dass sie darauf nichts weiter erwidern konnte. Sie nickte einfach nur.
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  Samstag, 24.November


  McCarran International Airport, Las Vegas, Nevada


  Asante durfte keine Zeit mehr verschwenden, wartete aber geduldig hinter drei Passagieren der ersten Klasse. Er wollte nicht als Erster aussteigen. Wenn er sich vordrängelte, kamen die Flugbegleiter womöglich noch auf die Idee, dass er es eilig hatte. Sehr eilig.


  Die meisten Fluggäste waren aufgrund der langen Verzögerung erschöpft und bewegten sich langsam – selbst die, denen man ansah, dass sie es gar nicht abwarten konnten, die Kasinos zu stürmen. Asante versuchte sich ihnen vom äußeren Eindruck her anzupassen, obwohl er nicht beabsichtigte, einen Fuß in die Spielhallen zu setzen. Diesmal nicht.


  Las Vegas war eine exzellente Wahl gewesen, vor allem wegen der unerwarteten Verspätung von Flügen. Die meisten Flughäfen waren nach Mitternacht geschlossen. Nicht Las Vegas. Hier herrschte um diese Stunde genauso viel Lärm wie zu jedem anderen Zeitpunkt. Schon bevor er den Flugsteig verließ, konnte er das Klicken und Klimpern der Spielautomaten hören. Asante sah sich um und hätte am liebsten den Kopf geschüttelt. Die Automaten nahmen den gesamten mittleren Bereich des Terminals ein. An vielen Geräten standen Passagiere und spielten, während sie auf ihren Flug warteten. Die letzten noch verbliebenen Minuten mussten genutzt werden, um sich der Sucht zu ergeben.


  Asante drängte sich durch die Massen von Leuten und folgte dem Hinweisschild zur Gepäckausgabe. Er rückte den Matchbeutel zurecht, setzte sein Headset auf und schaltete es ein. Dann tippte er auf die Tasten seines Handys. Der Anruf ging in Sekundenschnelle durch.


  „Einen guten Flug gehabt?“, erkundigte sich die weibliche Stimme statt einer Begrüßung.


  „Etwas verspätet, aber es geht wieder weiter.“


  „Becky freut sich, dass sie endlich wieder mit ihrem Studienkollegen zusammen ist.“


  Sollte jemand sie belauschen, dachte er bestimmt, dass sich hier ein Ehepaar unterhielt. Asante hatte die Frau gut eingearbeitet. Nur das Wichtigste wurde gesagt und nie der volle Name einer Person genannt. Auch kein Name, der zu viel verriet – so wie Dixon.


  „Gut. Und wie geht es unserem Freund Hank?“


  „Er hält sich zurück. Scheint zur Vernunft gekommen zu sein.“


  „Schön zu hören. Wie sieht es aus, alles für den Hausputz morgen bereit?“


  „Ich kann es kaum abwarten“, erklärte sie lachend.


  Nette zusätzliche Geste, dachte Asante.


  „Wir sind noch bei den letzten Vorbereitungen.“


  „Ruf mich an, wenn etwas dazwischenkommt. Ich melde mich später noch mal.“


  Er fand die Rolltreppe, die zur Gepäckausgabe führte, und ging mit noch einem Dutzend weiteren Passagieren darauf zu.


  Unbedeutende Störungen, sagte er sich und lächelte vor sich hin. Das war das Gute an diesen kleinen Störungen – man konnte sie wieder ausbügeln, einen neuen Ablauf planen oder ihn lediglich etwas verschieben.


  Während alle anderen zum Gepäcklaufband gingen, schlug Asante oben an der Rolltreppe die entgegengesetzte Richtung ein. Schließlich betrat er einen kleinen abseits gelegenen Raum. An jeder Wand befand sich eine Reihe von Schließfächern. Er suchte die Nummer 83 und bediente wohl geübt die Zahlenkombination des Schlosses. Eine Drehung nach links, zwei nach rechts, und es öffnete sich.


  Im Schließfach, an die Innenseite der Tür geklebt, befand sich ein versiegelter Umschlag. Er enthielt mehr Bargeld, als er jemals benötigen würde. Übereinander gestapelt standen in dem Metallschrank zwei identische Rollkoffer: aus schwarzem Leinen mit gut verstärkten Kanten. Asante löste den Umschlag von der Innentür und steckte ihn in die Seitentasche des obersten Koffers. Dann legte er seinen Mantel in das Fach und verschloss es wieder.


  Jetzt musste er nur noch eine Fahrgelegenheit finden.


  Er ging zum Ausgang. Die warme Luft schlug ihm ins Gesicht. Was für einen Unterschied ein paar Stunden und Tausende von Kilometern machten. Auch wenn er nun von einem Extrem ins andere gekommen war und ihm bereits der Schweiß ausbrach – er genoss diese Wärme.


  Er sah sich nach einem Bus um. Er würde irgendeinen nehmen, der auf den Dauerparkplatz fuhr. Zu dieser nächtlichen Stunde, da war er sich sicher, konnte er sich ein Fahrzeug nach seinem Geschmack aussuchen.
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  St. Mary’s Hospital


  Minneapolis, Minnesota


  Maggie trug immer noch den OP-Kittel, als sie in Ceimos Geländewagen stieg. Er hatte auf dem Parkplatz der Notaufnahme gewartet, direkt vor dem Eingang. Angenehmerweise hatte er die Heizung im Auto angeschaltet. Maggie beugte sich vor und stellte zusätzlich ihre Sitzheizung an. Doch die Eiseskälte, die sie seit dem Treffen mit Henry Lee erfüllte, ließ trotzdem nicht nach.


  Noch bevor sie sich bequem hinsetzen konnte, berichtete Ceimo: „Kunze und Wurth haben angerufen. Ich musste ihnen sagen, dass wir eine Spur verfolgen. Aber mehr habe ich nicht verraten.“


  Maggie nickte dankbar.


  Als sie David Ceimo um Hilfe gebeten hatte, hatte sie ihm gestehen müssen, niemand anders über die Aktion informiert zu haben. Das wollte sie erst nach dem Gespräch mit Henry Lee tun. Sie wusste, Kunze hätte ihr nie gestattet, zu dem Treffen zu gehen. Und genau das wollte sie vermeiden.


  Ja, es kam immer wieder vor, dass sie die Vorschriften umging. Allerdings nie, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Zumindest hatte sie in dieser Beziehung ihre Lektion gelernt. Okay, ihre Art von „Vorsichtsmaßnahme“ entsprach nicht unbedingt den Vorstellungen ihrer Vorgesetzten. Es hatte auch mal diesen oder jenen Fall gegeben, wo selbst Cunningham nicht sehr erfreut über ihre Aktionen gewesen war. Doch wenn jemand in Lebensgefahr war und die Zeit knapp, erschien es ihr nicht sinnvoll, stur auf irgendwelchen Regeln zu beharren. Kunze würde diese Meinung nicht teilen. Deshalb hatte Maggie ihr Handy im Krankenhaus ausgeschaltet und es nur so lange angestellt, bis Henry Lee ihr die Liste heruntergeladen hatte.


  „Also“, sagte Ceimo. „Haben Sie denn nun etwas rausgefunden?“


  „Sonntag. Für Sonntag ist ein weiterer Anschlag geplant.“


  „Wie Sonntag? Morgen?“


  Sie blickte auf die grün leuchtenden Anzeigen am Armaturenbrett des Wagens und suchte nach der Uhr. Sie hatte vollkommen die Zeit vergessen. Natürlich, Ceimo hatte recht. Eigentlich war es sogar schon Samstagmorgen. Ihnen blieben gerade mal vierundzwanzig Stunden.


  „Ja, der Sonntag nach Thanksgiving, der Tag, an dem auf den Flughäfen ein Riesenandrang herrscht.“


  „Verfluchter Mistkerl.“


  „Ich habe eine Liste mit den möglichen Flughäfen. Es sind sieben. Wir wissen nicht, welcher von denen das Ziel sein soll.“


  „Minneapolis?“


  „Nicht auf der Liste.“


  Sie hörte, wie er erleichtert aufseufzte.


  „Tut mir leid“, sagte er schnell.


  „Keine Ursache.“


  Maggie blickte aus dem Seitenfenster. Alles war mit Schnee bedeckt: die Bänke an den Bushaltestellen, Lichtmasten, Stromkästen. Der Wind wirbelte die Flocken umher und ließ sie im Strahl der Scheinwerfer tanzen. Die Lichter der Weihnachtsbeleuchtung funkelten an überfrorenen Bäumen. Es sah aus wie ein Wintermärchenland.


  „Was kann ich tun?“, wollte Ceimo wissen.


  Maggie überlegte sich genau, worum sie ihn bitten konnte und wie viel sie ihm verraten wollte. Sie beschloss, am besten jede Art von Spekulation für sich zu behalten. Stattdessen berichtete sie nur, was sie über die Entführung Dixon Lees erfahren hatte. Um ihr Versprechen einzuhalten, würde sie Hilfe benötigen. Auch wenn es im Augenblick mit den spärlichen Informationen, die sie besaßen, unmöglich schien.


  Ceimo versicherte ihr, dass der Gouverneur sein Möglichstes tun würde. Henry Lee und sein Firmenimperium waren für den Staat Minnesota überaus wichtig. Zahlreiche Arbeitsplätze und unverzichtbare Steuereinnahmen hingen von seiner Gunst ab. Allerdings war es sehr wichtig, dass keine Informationen nach außen drangen. Die Rolle des Gouverneurs durfte nicht erwähnt werden. Und je weniger Leute in diese Angelegenheit eingeweiht waren, desto größer war die Chance, Dixon lebend wiederzufinden.


  Maggie war froh, Ceimo nichts von dem Projektmanager erzählt zu haben. Und schon gar nicht von John Doe Nr. 2. Den Gerüchten zufolge sollte dieser Mann eine wichtige Rolle bei den Anschlägen von Oklahoma City gespielt haben. Manche behaupteten sogar, dass John Doe Nr. 2 keineswegs der Assistent von Timothy McVeigh und Terry Nichols gewesen sei, sondern der Kopf der ganzen Organisation. Aber diese Vermutung war verrückt. Oder vielleicht nicht?


  Als Ceimo Maggie vor dem Hotel absetzte, hatten sich die Menschenmassen zerstreut. Diesmal musste sie sich glücklicherweise ihren Weg zum Getränkeautomaten nicht mit dem Ellenbogen erkämpfen. Mehrere Hotelangestellte in blauem Blazer lächelten ihr zu. Eine verriet ihr, wo es zu dieser Stunde noch etwas vom Büffet gab. Eine andere erkundigte sich, ob sie ihr sonst irgendwie behilflich sein könnten. Erst im Fahrstuhl nach einem Blick auf die Spiegelwand wurde Maggie klar, warum man ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie trug immer noch ihren weißen Laborkittel mit der OP-Maske um den Hals.


  Diesmal versuchte sie die Weihnachtsmusik, die ihr vom Fahrstuhl zu ihrem Zimmer folgte, zu ignorieren. Der Gedanke an Kastanien, die über dem offenen Feuer geröstet wurden, konnte sie jetzt nicht beruhigen. Sie war erschöpft. Der Bluterguss tat immer noch teuflisch weh. Ihr Magen erinnerte sie schmerzlich daran, dass er leer war. Und auf ihren Schultern lastete ein unglaubliches Gewicht, eine Bürde, die ihr durch Henry Lees Geständnis auferlegt worden war. Kaum in ihrem Zimmer angelangt, öffnete Maggie ihre Cola light und trank gierig. Dann zog sie das Mobiltelefon aus der Tasche und wählte.


  Während sie dem Piepen lauschte, wappnete Maggie sich für das Kommende. Es wurde Zeit, sich bei Kunze und Charlie Wurth zu melden. Sie musste ihnen über alles Bericht erstatten. Sie hatte Kunze nicht um Erlaubnis für diese Aktion gebeten. Also musste sie jetzt eben um Vergebung bitten. Wieder mal.
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  Patrick bekam kaum noch Luft. In diesen verdammten Wäschetrocknern befanden sich doch Ventilationsklappen, oder? Er war sich ganz sicher. Es musste einfach so sein. Außerdem steckte er ja nicht unter Wasser oder in einem luftdichten Raum. Es würde immer noch genug Sauerstoff vorhanden sein. Er musste sich beruhigen. Einfach nur durchatmen.


  Feuerwehrleute waren doch oft in engen Räumen eingesperrt. Oder nicht? Was hatte er denn gelesen? Was hatten sie ihm in diesen Brandschutzseminaren beigebracht? Konnte er sich nicht mehr an irgendwelche Informationen darüber erinnern, irgendwelche Ratschläge oder Tricks? So nach dem Motto: Was tun, wenn man ohne seine Spitzhacke eingeschlossen ist? Spitzhacke? Er hatte nicht mal einen Schraubenzieher dabei!


  Wem machte er denn was vor? Kein professioneller Feuerwehrmann würde in einen Hotelwäschetrockner steigen und die Luke schließen!


  Schweiß tropfte ihm den Rücken und das Gesicht hinunter. Er musste sich immer wieder über die Augen wischen. Der Overall klebte an seiner Haut, es war fürchterlich heiß in dieser Maschine. Wie lange war er hier schon drin? Ihm kam es wie Stunden vor, aber er wusste, dass es natürlich viel weniger war. Zwanzig Minuten? Vierzig? Vielleicht eine Stunde.


  Er machte sich mit seiner Panik nur selbst fertig. Seine Schulter tat weh, nachdem er sich damit immer wieder gegen die fest verschlossene Luke geworfen hatte. Der einzige Grund, warum er nicht nach Hilfe schrie, war der Narbenmann. Patrick hätte ihm nur ungern erklärt, warum er hier im Trockner steckte.


  Er beschäftigte sich inzwischen damit, den Gummiring am Verschluss der Luke herauszupulen. Das letzte Stück, endlich. Nur dass es keinen Unterschied machte. Es hatte nicht im Mindesten irgendetwas gelockert. Die Luke rührte sich kein bisschen. Dafür taten ihm die Fingerspitzen weh, nachdem er sie die ganze Zeit zwischen die Metallringe geschoben hatte. Trotzdem hatte er sie nicht verbiegen und die Luke so aufstemmen können. Die Verletzung an seinem Handballen blutete zwar nicht mehr, pochte aber schmerzvoll. Langsam fiel ihm nichts mehr ein. Und trotz der Theorie mit den Lüftungsklappen wurde der Sauerstoff langsam dünn.


  Okay, es war schlimm, aber wenigstens steckte er nicht in einer Kühltruhe.


  Als er Maggie das erste Mal getroffen hatte, arbeitete sie gerade an einem Mordfall in Connecticut. Am Ende hatte der Killer sogar landesweit Schlagzeilen gemacht – ein psychisch Gestörter, der seinen Opfern die kranken Körperteile wegschnitt und sie wie medizinische Ansichtsexemplare in Gläsern aufbewahrte. Die Leichen hatte er in Zweihundertfünfziglitertonnen in einem verlassenen Steinbruch versteckt. Der Typ hatte es geschafft, Maggie in eine Kühltruhe zu sperren, um sie zu erledigen. Als sie schließlich gefunden wurde, war sie schon kurz vor dem Erfrieren gewesen. Sie war so unterkühlt gewesen, dass die Ärzte ihr das Blut aus dem Körper gezogen, es erwärmt und ihr wieder zugeführt hatten. Erstaunlich, was man heutzutage alles machen konnte. Erstaunlich, dass sie das überlebt hatte. Maggie war überhaupt ziemlich erstaunlich. Warum fiel ihm das denn jetzt erst ein?


  Damals war sie noch eine vollkommen Fremde für ihn gewesen. Sie hatte ihm leidgetan, aber mehr nicht. Trotzdem hatte Patrick sie im Krankenhaus besucht, hatte manchmal an ihrem Bett gesessen und ihr Gesellschaft geleistet. Was sonst hätte er noch tun können? Außerdem hatte er sich zu der Zeit damals um so viele andere Dinge kümmern müssen.


  Danach hatte er sich ein paarmal mit Maggie zum Lunch oder Dinner getroffen. Er hörte gern Geschichten über ihren Dad. Aber genauso wie Maggie war Thomas O’Dell für ihn ein Fremder. Es gab nichts, an das er hätte anknüpfen können. Keine Erinnerungen. Keine Fotos. Nichts, was er ihm hinterlassen hatte. Patrick hatte noch nicht einmal den Familiennamen dieses Mannes erhalten.


  Um es noch schlimmer zu machen, hatte ihm seine Mutter gesagt, dass sein Vater ein absolutes Tabuthema war. Sie wollte nicht darüber reden und bestand darauf, dass er ihren Wunsch respektierte. So nach dem Motto: Ich verlasse mich drauf, dass du aus dieser Geschichte kein Problem machst. Wieso hatte sie nicht eingesehen, dass Patrick über „das Thema“ sprechen musste, wenn er etwas über sich selbst erfahren wollte? Wieso war sie nur so stur geblieben? Der Erfolg war, dass er Thanksgiving mit Freunden verbracht hatte statt mit seiner Schwester. Freunde, die ihn einfach zurückließen, wenn es hart auf hart kam. So wie jetzt zum Beispiel.


  Sie dachten alle, er wäre der reife, unabhängige Dreiundzwanzigjährige, der mit allem fertig wurde. Schließlich kam er ja schon so lange allein klar. Aber so langsam reichte es ihm mit der Unabhängigkeit. Vielleicht wollte er sich ja zur Abwechslung auch mal an jemanden anlehnen.


  In dem Trockner wurde es immer heißer. Patrick lehnte den Kopf gegen die Trommel. Nicht gerade der beste Augenblick, um sich auf jemand anders zu verlassen. Wenn er angeblich immer so gut mit allem zurechtkam, musste er sich doch wohl aus diesem verdammten Trockner befreien können. Vielleicht sollte er sich einfach zurücklehnen und die Dinge aus einem anderen Winkel betrachten.


  Er versuchte sich zu erinnern, wo die Scharniere saßen. An welcher Seite? War da ein Hebel gewesen, den man hochziehen musste? Er war so in Panik gewesen, dass er einfach hier reingeklettert war und die Luke hinter sich zugezogen hatte. Hatte er sich vielleicht mit der Schulter gegen die Stelle geworfen, an der sich die Scharniere befanden?


  Vielleicht sollte er es noch einmal anders versuchen.


  Patrick drehte sich herum und brachte dabei die Trommel gefährlich zum Quietschen. Er robbte sich so in Stellung, dass er mit dem Rücken gegen den hinteren Teil des Trockners drückte. Dann zog er die Knie so weit wie möglich nach oben, bis er mit den nackten Fußsohlen gegen die Tür treten konnte. Daran, dass er sich vielleicht an den Glasscherben verletzen konnte, wollte er jetzt nicht denken. Er brauchte Luft. Er musste hier raus. Nachdem er die Beine so weit wie möglich zurückgezogen hatte, stieß er mit beiden Fußballen, so kräftig er konnte, gegen die Luke.


  Die Tür sprang auf.
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  Nick beugte sich gerade über die Anlage im Überwachungsraum, als Maggie anrief. Vor wenigen Minuten hatte er Yarden endlich überreden können, nach Hause zu seiner Familie zu fahren und sich auszuruhen. Bis zu diesem Moment hatte Nick eigentlich vermutet, dass es sich bei Yardens Zuhause um ein kleines Apartment und bei seiner Familie um ein oder zwei Katzen handelte. Er versuchte seine Überraschung nicht zu zeigen, als Yarden stolz seine Brieftasche aufklappte, um Nick ein Foto zu zeigen: eine attraktive Brünette und drei hübsche Jungen. Auf dem Schoß der Frau saß der Hund, ein kleines flauschiges Fellbündel. Sogar in Bezug auf die Katze hatte Nick sich geirrt.


  „Sind Sie sicher, dass Sie hier allein klarkommen?“, waren Yardens Abschiedsworte gewesen, während er einen Blick auf die Tastatur und die Monitore warf. Nick war sich nicht sicher gewesen, ob Yardens Sorge eher ihm oder den Geräten galt.


  „Es wird schon alles klappen. Gehen Sie nur zu Ihrer Frau und den Kindern, Jerry. Sie haben gute Arbeit geleistet, sehr gute sogar. Wenn ich Sie wirklich brauche, rufe ich Sie an.“


  Nick fand, dass es für ihn nicht mehr viel zu tun gab. Er war erschöpft, wollte aber nicht in sein Hotelzimmer zurück. Bevor er in Minnesota angekommen war, hatte er ausgerechnet ein Zimmer in dem Hotel gebucht, das nun als Kommandozentrale diente. Bisher war er nicht dazu gekommen, sich dort einzurichten. Nicht einmal den Koffer hatte er ausgepackt. Er warf immer wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Vorher hatte er bereits seinen Boss AI Banoff angerufen, um ihm vom letzten Stand der Dinge zu berichten. Jetzt war es zu spät oder besser zu früh, um sich bei Christine zu melden und sich nach seinem Vater zu erkundigen.


  Also war er statt ins Hotel wieder ins Einkaufszentrum zurückgegangen. Hatte im Videoüberwachungsraum einen Film nach dem anderen abgespielt, auf dem der dritte Bombenattentäter zu sehen war. Inzwischen kannte er Patrick Murphys Gesicht in- und auswendig. Doch auf keinem der Filme ließ sich klar erkennen, dass Murphy tatsächlich der dritte Mann war. Denn leider war das Material mehr als lückenhaft. Auf den wenigen Ausschnitten, die Nick und Jerry überhaupt gefunden hatten, fuhren die beiden jungen Typen und die Frau mit der Rolltreppe in den zweiten Stock. Dann verschwanden sie sofort in der Cafeteria. Und dort gab es dummerweise keine Überwachungskameras.


  Nick seufzte. Und im selben Moment rief Maggie an.


  Na gut, das war vielleicht albern, aber sobald er ihre Stimme hörte, stieg sein Adrenalinpegel. Dass sie ihn um Hilfe bat, tat noch sein Übriges. Ihn in ihr Hotelzimmer einlud ... Es geht um einen Fall, musste er sich schnell zurechtweisen. Sie arbeiteten an einem Fall – und zwar an einem ziemlich schrecklichen. Warum also schlug sein Herz jetzt schneller? Warum spürte er die Kälte nicht, als ihm draußen der Wind um die Ohren pfiff und an seinem Mantel zerrte? Als er die Hotellobby betrat, zog er seine Lederhandschuhe aus. Er stellte fest, dass seine Handflächen schweißnass waren. Ihm schwitzten doch tatsächlich die Hände. Das war ja lächerlich. Er war einfach lächerlich.


  Nick ging vorher noch einmal kurz in sein eigenes Zimmer, um den Laptop zu holen. Darum hatte Maggie ihn gebeten. Nachdem er schnell den Mantel ausgezogen hatte, warf er einen Blick in den Spiegel und streifte dann auch noch Schuhe, Socken, Hosen, Hemd und Krawatte ab. Er würde ein paar Minuten zu spät kommen, aber er brauchte eine Erfrischung. Er musste unbedingt duschen.
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  Henry Lee starrte auf die Uhr an der Wand. Er stand jetzt bereits seit fünfzehn Minuten hier im Aufenthaltsraum und beobachtete, wie die Zeiger weiterkrochen. Das Warten zerrte an seinen ohnehin schon strapazierten Nerven. Nur noch fünf Minuten, dann konnte er Dixon noch einmal anrufen.


  Jemand hatte die „Saturday Tribüne“ auf dem unbesetzten Empfangstresen liegen lassen. Dicke Überschriften und farbige Fotos vom Bombenanschlag auf die Mall beherrschten die Titelseite. Er wollte nichts davon lesen. Er ertrug es nicht mal, einen kurzen Blick darauf zu werfen.


  Henry versuchte, sich zu beruhigen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seine Fingernägel zur Hälfte angeknabbert – genauso wie sein Enkelsohn. Es war eine alte Angewohnheit, die er eigentlich mithilfe von Single Malt abgelegt zu haben glaubte. Doch seit Thanksgiving war er nicht dazu gekommen, sich einen Drink zu genehmigen. Inzwischen war es Samstag früh.


  In vierundzwanzig Stunden sollte der nächste Anschlag verübt werden.


  Er schüttelte den Kopf. Niemand würde das verhindern können. Er glaubte nicht daran, dass Special Agent Margaret O’Dell in der Lage wäre, irgendetwas dagegen zu tun. Vielleicht Warnungen an die Flughäfen herausgeben und das Heimatschutzministerium informieren. Er hatte seinen Teil geleistet, mehr war ihm nicht möglich.


  Henry wünschte, die junge FBI-Agentin würde einen Weg finden, um Dixon zu retten. Tief im Inneren wusste er jedoch, dass er sie zu einem Versprechen gezwungen hatte, das sie unmöglich einhalten konnte. Es blieb letztendlich an Henry hängen, er musste die Zügel in die Hand nehmen. Wenn er Dixon wiedersehen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihnen zu verhandeln. Die Wut zu unterdrücken und einen Deal mit ihnen einzugehen.


  Die Leute, die Dixon in ihrer Gewalt hatten, waren lediglich angeheuerte Speichellecker. Die konnte man kaufen. Jedenfalls hoffte er das. Es war ihm egal, wie viel Geld sie forderten. Er würde es besorgen. In Gedanken ging er bereits seine Konten durch und überlegte, welche Mittel er lockermachen konnte. Über die Feiertage würde das etwas kompliziert werden, aber nicht undurchführbar.


  Endlich. Die Zeit war um. Er konnte anrufen.


  Wieder begannen seine Finger zu zittern. Es fiel ihm schwer, auf der Tastatur des Telefons die richtigen Nummern einzutippen.


  Dann zählte er die Klingeltöne mit... drei, vier ... Sie mussten abnehmen. Er hatte die vorgeschriebenen fünf Stunden gewartet. Aber im nächsten Moment hörte er ein Klicken und dann seine eigene Stimme mit der Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen.


  „Verdammt!“ Er knallte den Hörer auf die Gabel.


  Sein Handy war noch immer eingeschaltet. Sonst hätte es nicht fünf Mal geklingelt. Auch der Akku konnte nicht leer sein. Warum reagierten sie nicht? Sie mussten doch mit ihm reden. Wie sollten sie sonst zu ihrem Lösegeld kommen, wenn sie keinen Kontakt mit ihm aufnahmen? Ging es nicht darum? Ja, sie mussten mit ihm reden. Das war in ihrem eigenen Interesse.


  Er wählte erneut, tippte die Nummern so schnell ein, als wollte er seine zitternden Finger überlisten. Dann atmete er tief durch, ohne auf den bitteren Geschmack in seinem Mund zu achten. Es klingelte und klingelte, dann wieder ein Klicken. „Hier spricht Henry Lee, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.“
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  Maggie musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie die Tür öffnete. Nick Morrelli roch nicht nur gut, sondern sah auch umwerfend aus. Vom Duschen war das Haar immer noch feucht und zerzaust. Er hatte es nicht mehr geschafft, sich zu rasieren. Doch die dunklen Stoppeln machten ihn nur noch attraktiver, betonten diese verdammt sexy Grübchen. Er hatte sich ein Paar Jeans angezogen und Hemd und Krawatte durch einen dünnen Wollpullover ersetzt. Das Hellblau passte zur Farbe seiner Augen, die nun besonders leuchteten. Typisch Morrelli, musste sie unwillkürlich denken, er ließ keine Gelegenheit verstreichen.


  Maggie trug immer noch ihre OP-Kleidung, sie hatte sich nicht die Zeit zum Umziehen genommen. Zu viel war zu erledigen. Keine Minute durfte vergeudet werden. Außerdem war diese Kleidung gar nicht so unbequem.


  „Der Zimmerservice macht um eins Schluss“, sagte sie, während sie Nick hereinführte. „Aber die Angestellte vom Empfangstresen hat noch ein paar Reste hochgebracht.“


  Sie zeigte auf das Tablett mit einer Auswahl von Obst, Käse und Kräckern, das auf dem Schreibtisch stand.


  „Bedien dich“, forderte sie ihn auf und nahm sich ein paar Beeren von den Weintrauben.


  „Wow, das ist aber nett von denen.“


  „Es ist schon erstaunlich, wie man als Ärztin hofiert wird“, bemerkte sie und zupfte an ihrem OP-Hemd.


  „Sehr gerissen. Das muss ich mir merken. Wenn man als Anwalt verkleidet ist, bekommt man gar nichts umsonst.“


  Sie lächelte und ging zu den zwei Sesseln, die in einer Zimmerecke standen. Eine Stehlampe verbreitete gedämpftes Licht. Zudem hatte Maggie einen der Nachttische vor ihren Sessel geschoben, um den Laptop daraufzustellen. Die restliche Einrichtung des Zimmers war fast noch unberührt. Ihr Koffer stand aufgeklappt auf dem ansonsten unbenutzten Bett.


  Nick füllte sich einen Pappteller mit Melonenscheiben, Weintrauben, Erdbeeren, Käsewürfeln und einer Reihe von Kräckern. Maggie versuchte nicht hinzusehen, als er den sich biegenden Teller in einem aufwendigen Balanceakt durchs Zimmer zu dem zweiten Ohrensessel trug. Er grinste sie schief an.


  „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal was gegessen habe“, sagte er und ließ seinen Laptop, den er unter den Arm geklemmt hatte, auf das Stuhlkissen gleiten.


  Maggie machte auf ihrem Tischchen Platz für seinen Teller.


  „Ich weiß. Wir mussten ja das Rose & Crown leider unverrichteter Dinge wieder verlassen.“


  „Stimmt. Wo hast du übrigens Ceimo gelassen?“


  „Er ist unterwegs, weil er mir einen Gefallen tut.“


  „Wirklich?“


  Maggie sah ihn an. Sie kannte diesen Blick. Nick war eifersüchtig. Und er wusste, dass sie es bemerkt hatte.


  „Irgendein Wort von deinem Bruder?“


  Guter Themenwechsel. Bei dem Gedanken an das Rose & Crown musste Maggie auch unwillkürlich an Patrick denken.


  „Nein. Er reagiert nicht auf meine Anrufe. Ich hoffe, er ist an einem warmen, sicheren Ort.“


  Nick hatte vielleicht eine längere Erklärung erwartet, drängte sie aber nicht weiter.


  „Also, wie sieht der Ablauf hier aus?“, erkundigte er sich und zeigte auf ihren Laptop, während er sich einen Käsewürfel in den Mund schob.


  Sie hatte ihm am Telefon nicht viel erzählt, nur dass sie einige neue Informationen hatte und Hilfe benötigte.


  „Uns bleiben noch zwei Stunden, bevor wir Kunze und Wurth unten treffen. Sie kümmern sich bereits um die notwendigen Einzelheiten. Ich forste gerade ein paar Akten und Gerichtsunterlagen durch und dachte, wer kann mir besser dabei helfen als ein Anwalt.“


  „Vor allem wenn du ihn mit Essen lockst.“


  „Genau.“


  Nick stellte den Teller ab, schob seinen Laptop beiseite und setzte sich in den anderen Sessel, um auf den Computerbildschirm sehen zu können.


  „Du meinst, das hat was mit dem Bombenattentat in Oklahoma City zu tun?“


  „Nicht meine Idee. Hat jemand anders vermutet. Genauer gesagt, der Informant, den ich heute getroffen habe. Er sagte, der Kopf hinter diesem Bombenattentat hätte Andeutungen gemacht, dass er John Doe Nr. 2 wäre. Ich weiß, es ist absurd. Wahrscheinlich wollte er sich nur wichtig machen, aber ich muss es trotzdem überprüfen. Also sehe ich mir jetzt die Leute an, die verdächtigt wurden, John Doe Nr. 2 zu sein. Vielleicht kommt einer von ihnen für diesen Anschlag infrage. Was weißt du über den Oklahoma-City-Fall?“


  „Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich ausgerastet bin. Es gab Gerüchte, dass McVeigh zuerst das Verwaltungsgebäude in Omaha im Auge gehabt hatte, bevor er sich für Oklahoma City entschied. Und Junction City in Kansas ist nur um die dreihundert Kilometer von Omaha entfernt.“


  „Du kennst dich also mit den näheren Umständen der Geschichte aus“, stellte Maggie erfreut fest. Immerhin erinnerte er sich noch an solche Details. In Junction City in Kansas hatten McVeigh und Nichols den Transporter gemietet, in dem sie ihre Bombe installiert hatten.


  „Ich habe ein Jahr vor McVeighs Hinrichtung gerade angefangen, an der UNL Rechtswissenschaften zu unterrichten. Die ganze Sache schien als Fallbeispiel sehr gut geeignet. Dieser Typ war ein Albtraum für jeden Verteidiger.“


  „Weil er zugegeben hat, dass er den Anschlag geplant und durchgeführt hat?“ Maggie tippte auf ihrer Tastatur herum, um das Dokument aufzurufen, das sie gerade gelesen hatte.


  „Sein erster Anwalt ... ich glaube, er hieß Jones. An den ganzen Namen kann ich mich nicht mehr genau erinnern ...“


  Nick kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  „Stephen Jones.“


  „Jones behauptete, dass McVeigh ihn angelogen hätte. Angeblich hat er ihm ständig eine neue Version seiner Geschichte aufgetischt. Sogar in privaten Gesprächen. Jones ist davon ausgegangen, dass noch andere in den Fall verwickelt waren. Nicht nur Terry Nichols.“


  „Und McVeigh hat sie gedeckt?“


  „Oder McVeigh versuchte, seine Rolle bei der ganzen Sache größer darzustellen, als sie war. Scheinbar war es ihm ziemlich wichtig, als Märtyrer dazustehen.“


  „In diesem Fall hier will sich scheinbar niemand zum Märtyrer machen. Jedenfalls gibt es bisher kein Bekennerschreiben“, bemerkte Maggie. „Ich habe jetzt eine ganze Reihe von Dokumenten durchgesehen. Wenn es sich wirklich um denselben Mann handelt, dann ist er nicht nach dem gleichen Schema vorgegangen. Ich kann keine Ähnlichkeiten zum Oklahoma-City-Anschlag finden. Allein schon die Sprengkörper waren vollkommen anders. 2,4 Tonnen Ammoniumnitrat und ein gemieteter Transporter voller Dragsterkraftstoff unterscheiden sich beträchtlich von drei Rucksäcken.“


  Maggie fuhr sich mit den Fingern durch ihre kurzen Strähnen und hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Zeit verschwendete. Henry Lee hatte ihr letztendlich nichts Brauchbares sagen können.


  „Die Technologie der Bombenherstellung hat sich wahrscheinlich ziemlich geändert in den letzten ... Wie viele Jahre ist das her? Fünfzehn? Vielleicht hat er diesmal den Transporter einfach nicht gebraucht.“


  Sie sah zu Nick hinüber. In gewisser Weise hatte er recht. Nach dem elften September waren drei Rucksäcke voller Sprengstoff wahrscheinlich noch viel erschreckender für die amerikanische Öffentlichkeit.


  „Wenn ich ehrlich bin“, begann Nick und zögerte kurz.


  „Ich habe nie geglaubt, dass John Doe Nr. 2 einfach nur eine Erfindung war.“


  „Wirklich?“


  „Zu viele Übereinstimmungen. Die Berichte von Augenzeugen sind ja bekanntermaßen ziemlich unzuverlässig. Aber es gab einfach zu viele Leute, die behaupteten, jemanden mit McVeigh zusammen gesehen zu haben. Jemand, der absolut nicht zu der Beschreibung von Terry Nichols passte. Da gab es einfach zu viele unbeantwortete Fragen.“


  Maggie grinste. „Sieh an. Und dabei hätte ich Nick Morrelli niemals für einen Vertreter der Verschwörungstheorie gehalten.“


  „Wenn der Fall so eindeutig wäre, müsstest du jetzt nicht die alten Dokumente durchforsten, oder? Du könntest ja auch einfach ignorieren, was der Typ gesagt hat.“


  Maggie lehnte sich zurück und seufzte frustriert. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an, als wären sie geschwollen, und der Schmerz in ihrem Bein meldete sich wieder.


  „Weil ich sonst nichts habe. Kunze überprüft gerade den Informanten. Wurth versucht herauszubekommen, ob es an irgendwelchen Flughäfen Warnungen oder Bombendrohungen gegeben hat. Ich habe von dem Informanten lediglich den Hinweis, dass ein weiterer Anschlag folgt. Morgen.“


  Sie ließ ihre Worte wirken, beobachtete, wie Nick sich das Kinn rieb, als habe ihm jemand einen Haken verpasst. Ja, so fühlte sich das an. Als hätte man ohne Vorwarnung einen Kinnhaken erhalten.


  „Er meinte, es würde ein Flughafen sein“, fuhr sie fort und rief mit einem Tastendruck die Liste auf, die Henry Lee ihr gemailt hatte. Sie war die Namen mindestens ein Dutzend Mal durchgegangen, immer auf der Suche nach einem Hinweis darauf, warum man gerade diese sieben Flughäfen ausgewählt hatte. Und welcher von ihnen das beste Ziel abgeben würde.


  „Er hat mir eine Liste von Flughäfen gegeben“, erklärte sie Nick, „aber ohne einen brauchbaren Tipp, welcher das tatsächliche Ziel ist. Wurth will sie alle in Alarmbereitschaft versetzen, aber wohin soll die Verstärkungsmannschaft geschickt werden?“


  Sie hatte kaum mitbekommen, dass Nick näher gerückt war, bis er ihren Arm streifte, um besser sehen zu können. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete er den Bildschirm.


  „Woher hast du die?“


  „Warum?“


  „Ich habe so eine Liste schon mal gesehen. Haargenau dieselben Namen.“
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  Über ihr herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Rebecca hatte keine Ahnung, was ihre Entführer da oben anstellten. Es klang jedenfalls wie Donnerschläge. Sie stellte sich vor, wie Vorschlaghammer auf Metall schlugen. Glas zersplitterte. Schwere Gegenstände wurden auf den Boden geworfen, der praktisch ihre Deckenwand darstellte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich etwas durch die Dielenbretter über ihr gekracht wäre.


  Schließlich kümmerte sie sich nicht mehr um das Treiben über ihr. Solange sie dort oben blieben, würden sie ihr nichts antun. Sie hatte den gesamten Raum durchsucht, war trotz ihrer gefesselten Hände mühsam in jeden Winkel gekrochen. Krampfhaft versuchte sie diese Übelkeit, die sie vor lauter Angst befallen hatte, zu unterdrücken. Von dem überwältigenden Gestank nach Benzin brannten ihr die Lungen, und sie musste ständig würgen. Ein paarmal übergab sie sich. Aber bis auf die Säure war ihr Magen leer.


  Sie brauchte nur etwas Scharfes – irgendein Werkzeug, das jemand liegen gelassen hatte, eine Schere oder Ähnliches –, um die Nylonfessel an ihren Handgelenken zu zerschneiden.


  Rebecca fand nichts. Nur leere Benzinkanister. Regale. In einer Ecke stand ein alter Ofen. Rebecca starrte darauf. Der Metallkörper war am Boden durchgerostet. Die ein- und ausführenden Rohre hatte jemand zusammengestückelt. Sie suchte nach herausstehenden Schrauben oder Bolzen. Dann entdeckte sie auf einer Seite eine verbogene Metallkiste, die als Ablage diente. Man hatte versucht, sie wieder gerade zu hämmern, aber ein Stück lugte noch heraus. Beschlagenes Metall, gezackte Ecken ... scharfe Kanten.


  Die Aufregung besiegte ihre Übelkeit.


  Das verbogene Stück Metall hing ziemlich hoch. Es erforderte einige Anstrengung, um die gefesselten Hände am Rücken so weit anzuheben. Der Schmerz schoss ihr durch den verwundeten Arm, und Rebecca musste ihre Bemühungen kurz unterbrechen. Sie setzte sich. Wartete, bis es wieder besser wurde. Bemühte sich, regelmäßig zu atmen. Dann versuchte sie es von Neuem, hob langsam die Arme hinter dem Rücken. Sie musste die Hände hoch genug bekommen, um an das Metallstück heranzureichen. Sie würde es schaffen, aber hielt sie es lange genug aus, bis sie die Fessel mit dem scharfen Metallrand durchgeschnitten hatte?


  Nur noch ein Stückchen höher. Sie hatte es fast geschafft, als der Lärm von oben plötzlich verstummte.


  Sie ließ die Arme wieder sinken und wartete, horchte. Vielleicht machten sie gleich weiter. Sie legten womöglich eine Pause ein. Oder gingen. Ob sie das Haus verließen? Sie hörte Stimmen. Aufgeregte Stimmen. Ein Streit. Dann knarrte die Luke, als jemand sie öffnete.


  Rebecca drückte sich weiter in die Ecke, obwohl ihr klar war, dass sie sich nirgends verstecken konnte. Wenn ihr nur noch ein paar Minuten mehr geblieben wären, hätte sie ihre Handgelenke befreien und sich verteidigen können. Diesmal würde sie mit den Füßen um sich treten, beschloss sie. Und schreien. Egal, ob sie jemand hören konnte.


  Das Licht, das von oben hereinfiel, hatte einen blauen Schimmer, war nicht so grell wie erwartet. Aber Rebecca musste trotzdem blinzeln, nachdem sie die ganze Zeit in dieser dunklen Höhle gehockt hatte. Sie atmete flacher, während sie angestrengt horchte, aber ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren.


  Jemand beugte sich herunter. Sie sah Schatten über der Luke. Die Stimmen wurden jetzt lauter, aber sie verstand immer noch nichts. Ein Handgemenge, Gummisohlen quietschten auf dem Linoleumboden, jemand wurde herumgeschleift. Dann flog ohne Vorwarnung eine Gestalt durch die Öffnung und prallte hart auf dem Betonboden auf.


  Die Luke wurde zugeschlagen und fest verschlossen. Diesmal fiel kein Lichtstrahl mehr durch einen Spalt. Aber vorher hatte Rebecca noch einen Blick auf den leblosen Körper vor sich werfen können.


  Es war Dixon.
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  Nick war klar, wie albern er reagierte – okay, er verhielt sich geradezu kindisch –, aber trotzdem war er enttäuscht. Maggie hatte ihn um Hilfe gebeten, das schon. Aber nicht, weil sie einen Freund brauchte, sondern weil er als Anwalt gewohnt war, Gerichtsdokumente schnell und effizient durchzusehen. Na gut, offensichtlich hatte sie die Lage richtig eingeschätzt. Denn er schien über wichtige Informationen zu verfügen.


  „Du kennst diese Liste von Flughäfen?“, fragte sie ungläubig nach.


  „Vor zwei Wochen hat mich die United Allied Security zu einem Seminar über Terroranschläge geschickt. Das gehörte zur Vorbereitung auf meinen neuen Posten. Es ging hauptsächlich um die Grundlagen – wonach man suchen muss, wie die Sicherheitsanlagen aufgestellt werden und so weiter.“


  Nick hatte während des Seminars eine Menge gelernt. Trotzdem hatte es ihn gestört, dass ihn das Ganze eher an ein Verkaufsgespräch erinnerte. Wichtig war vor allem, dass die Klienten ihre alten Anlagen durch neue Systeme ersetzten. Die Horrorszenarien, die dabei präsentiert wurden, schienen ihm damals ziemlich weit hergeholt. Er hatte sich schon gefragt, ob das Ganze eine Taktik war, um sich durch Angstmacherei mehr Einnahmen für die UAS zu sichern.


  „Und in diesem Seminar hast du die Liste gesehen?“


  „Auf dieser Liste sind die Flughäfen aufgeführt, die für eine Aufrüstung vorgesehen sind.“


  „Was genau war vorgesehen?“


  „In den Shoppingmalls stellen wir das Personal und die Anlagen. Die Flughafenüberwachung untersteht zurzeit der TSA. Aber unsere Firma ist für die Wartung und Erneuerung der Überwachungsanlagen zuständig – zumindest auf den Flughäfen, mit denen wir einen Vertrag gemacht haben.“


  „Gehören dazu auch die Scanner?“


  „Scanner, Kameras, Metalldetektoren, selbst die Detektorstäbe. Aber der Antrag betraf nicht nur die Aufrüstung des vorhandenen Equipments. Der Plan umfasst ein völlig neues Sicherheitspaket im Ankunfts- und Abreisebereich.“


  Maggie runzelte die Stirn. Sie schien nicht ganz verstanden zu haben, was er meinte.


  „Im Moment haben die meisten Flughäfen kaum Überwachungsvorrichtungen im Bereich der Ticketschalter und Einchecktresen. Man sieht nicht mal eine Kamera, bevor man in den Sicherheitsbereich kommt.“


  „Die Passagiere werden in der Luft geschützt, nicht auf dem Boden“, sagte Maggie nachdenklich.


  „Genau. Die UAS setzt sich dafür ein, dass auf Flughäfen Metalldetektoren und Kameras auch außerhalb der unmittelbaren Sicherheitsbereiche eingeführt werden.“


  „Warum wurden diese sieben ausgewählt?“


  „Das weiß ich leider nicht.“


  Maggie stand auf und begann im Hotelzimmer umherzuwandern, eine nervöse Angewohnheit, die Nick schon vollkommen vergessen hatte.


  „Woher hast du denn diese Liste?“, wollte er wissen, obwohl ihm klar war, dass sie ihm das wahrscheinlich nicht sagen durfte.


  „Wem gehört die United Allied Security?“, fragte sie, statt ihm zu antworten.


  „Ich glaube, die Holdinggesellschaft ist HL Enterprises.“


  „Henry Lee Enterprises?“ Sie blieb stehen und starrte ihn an, ohne ihn wahrzunehmen. Ihr war ein Gedanke gekommen.


  „Ja, stimmt. HL Enterprises besitzt bereits mehrere Firmen, die sich mit Sicherheitsanlagen beschäftigen. Eine stellt die Geräte her, von einer anderen werden sie entworfen und aufgestellt. Ich glaube, sie haben UAS vor ein paar Jahren übernommen. Du weißt ja, wie das läuft – Lee kommt mit einer Wagenladung Kohle, und im Gegenzug erhält er die Mehrzahl der Stimmrechtsaktien.“


  Maggie begann wieder umherzuwandern. Nick beobachtete sie. Er versuchte nachzuvollziehen, was sie aus diesen Informationen schloss.


  „Meinst du, die UAS ist Zielscheibe der Gruppe?“ Das konnte er eigentlich kaum glauben. Doch Maggie machte nicht den Eindruck, als würde sie diese Idee sofort verwerfen.


  Stattdessen blieb sie wieder stehen. Dann setzte sie sich neben ihn, um noch einmal einen Blick auf die Liste auf dem Computerbildschirm zu werfen. Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm die Hand auf den Arm, damit er sie ansah.


  „Ich habe dich um Hilfe gebeten, weil ich jemanden brauche, dem ich vertrauen kann.“


  Nick war überrascht. Wahrscheinlich sah sie ihm das an, obwohl er sich nach Kräften um ein Pokerface bemühte.


  „Ich traue Kunze nicht. Ich musste ihm alles sagen, aber ich weiß nicht, was er mit diesen Informationen anfangen wird – wenn überhaupt etwas. Und das einfach nur, weil er sie von mir hat.“


  „Was ist denn los mit diesem Typ?“


  „Er macht Tully und mich für Cunninghams Tod verantwortlich.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  „Ja, ist es. Aber er ist momentan mein Chef und kann mir ziemlich viel Ärger machen. Ich glaube, genau deshalb bin ich auch hier. Kunze weiß, dass es bei diesem Fall kaum möglich ist, ein Profil zu erstellen. Er will, dass ich endlich scheitere. Selbst dieses Fiasko auf dem Parkplatz war wahrscheinlich genau in seinem Sinne. Und auch sonst: Du kennst ja die Aufnahmen der Überwachungskameras. Höchst unwahrscheinlich, dass ich damit die jungen Männer identifizieren und irgendein Profil erstellen kann. Und jetzt kommt’s“, sagte sie und drückte seinen Arm. „Das spielt im Grunde keine Rolle.“


  „Was meinst du damit?“


  „Es ist völlig egal, wer diese jungen Typen mit den Rucksäcken sind. Sie waren nebensächlich. Bloßes Beiwerk“, sagte sie knapp. In ihren Augen bemerkte Nick wieder diese bemerkenswerte Eindringlichkeit, obwohl sie ihn im Moment kaum wahrzunehmen schien. Sie machte eher den Eindruck, als würde sie laut denken und Nick wäre nur zufällig anwesend.


  „Wenn sie die Computer in ihren Studentenwohnheimen durchforsten, stoßen sie womöglich auf Websites mit Anleitungen zum Bombenbau“, fuhr sie fort. „Vielleicht finden sie sogar irgendwelche Materialien, die man dafür benötigt. Aber egal, wie sehr wir uns auch bemühen, mehr über Chad Hendricks, Tyler Bennet und Patrick herauszufinden – das führt alles zu nichts. Die Helfershelfer werden uns nicht zu demjenigen führen, der wirklich dahintersteckt. Das können sie gar nicht, weil sie nicht wussten, wer das geplant hat. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung. Es gibt keine Spur, weil der Projektmanager keine hinterlassen hat. Dafür hat er gesorgt.“


  „Warte mal. Wer ist denn der Projektmanager?“


  „Um das herauszubekommen, brauche ich deine Hilfe. Entweder kann ich sein Profil mit einem der Verdächtigen im Oklahoma-Fall in Verbindung bringen. Oder ich muss herausfinden, wo er als Nächstes zuschlägt.“
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  Maggie schlug vor, den Fernseher einzuschalten. Sie brauchte ein paar Hintergrundgeräusche, solange es sich nicht um die hundertste Wiederholung ihrer Verfolgungsjagd oder Interviews mit Chads und Tylers Studienkollegen handelte. Nick fand eine Lösung. Er stellte den Kanal ein, der das ganze Wochenende über Weihnachtsfilme zeigte.


  „Einer meiner Lieblingsfilme“, bemerkte er. Maggie sah kurz auf und erkannte Ralphie in „A Christmas Story“. Warum überraschte es sie nicht, dass die Komödie über einen kleinen Jungen im Hasenkostüm, der sich dringend ein Luftgewehr wünschte, zu Nicks Favoriten zählte?


  Es blieb ihnen noch eine Stunde, bevor sie Kunze und Wurth unten trafen. Maggie hoffte immer noch, auf irgendetwas zu stoßen, das sie in die richtige Richtung führen könnte. Während sie mit Nick im Internet die Gerichtsdokumente und FBI-Akten durchstöberte, rasten ihre Gedanken. Nach welchen Kriterien hatte der Projektmanager den Flughafen ausgewählt?


  Nick hatte einen wichtigen Punkt angesprochen, als er auf die Effektivität des Anschlages hinwies. Eine möglichst hohe Anzahl von Opfern schien nicht das vorrangige Anliegen zu sein. War der Projektmanager mehr an der psychologischen Wirkung interessiert? Ein überfülltes Einkaufszentrum einen Tag nach Thanksgiving. Das war eine Situation, in der sich jeder befinden konnte. Und genau das machte es so beängstigend. Es ging nicht um einen vornehmen Urlaubsort, ein Fünfsternehotel, einen Nachtklub oder ein Kasino. Ein Einkaufszentrum im Herzen Amerikas, das musste doch jeden amerikanischen Bürger tief treffen. Alle würden denken: „Das hätte mir auch passieren können.“


  Maggie rief wieder die Liste der Flughäfen auf den Computerbildschirm. Gab es hier eine ähnliche Logik? Laut Henry Lee gab es kein System, es war eine bloße Aneinanderreihung von Namen:


  McCarran International Airport, Las Vegas, Nevada General Mitchell International Airport, Milwaukee, Wisconsin


  Salt Lake City International Airport, Salt Lake City, Utah Sky Harbor International Airport, Phoenix, Arizona Cleveland-Hopkins International Airport, Cleveland, Ohio Reagan Washington National Airport, Washington, D. C Detroit Metropolitan Wayne County Airport, Detroit, Michigan.


  „Ob du’s glaubst oder nicht, auf dem Flughafen von Las Vegas ist am Wochenende nach Thanksgiving am meisten Betrieb“, unterbrach Nick ihre Grübeleien, nachdem er einen Blick auf den Bildschirm geworfen hatte. „Warum überrascht mich das nicht?“ „Ein Anschlag dort wäre ziemlich wirkungsvoll.“ Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er Vegas ausgewählt hat.“ „Sagt dir das dein Bauch?“, fragte Nick. Maggie ging nicht auf seinen Scherz ein. „Vegas ist nicht ganz unwahrscheinlich. Aber normalerweise geht man an einem Familienfest nicht ins Spielkasino, sondern fährt stattdessen zur Oma. Er will eine alltägliche Situation. Eine Situation, in der sich jeder befinden könnte. Denn genau damit erzielt er die größte Wirkung.“


  Nick nahm die Fernbedienung und drehte Ralphie in seinem Hasenkostüm den Ton ab.


  „Allzu viel Zeit bleibt ihm ja nicht. Denkst du nicht, dass er sich einen Ort in der Nähe aussuchen wird? Irgendwo im Mittleren Westen? Milwaukee ist ungefähr fünf, sechs Stunden Fahrt von hier entfernt. Detroit ein bisschen weiter. Vielleicht zehn Stunden.“


  „Zu schwierig, eine Fahrt in dem Schneesturm. Ich nehme an, er ist zum Flughafen gefahren und saß schon im Flieger, bevor die ersten Verletzten in die Ambulanz gebracht wurden.“


  „Wegen des Schneesturms wurden viele Flüge verschoben“, sagte Nick. „Ceimo meinte, der staatliche Brandschutzinspektor steckte in Chicago fest. Und Yardens Vorgesetzter hatte Schwierigkeiten, einen Flug aus New Jersey hierher zu bekommen.“


  „Wie lange vorher wurde denn der Schneesturm angekündigt?“


  Nick zog die Stirn kraus und dachte nach.


  „Sie haben Anfang der Woche davon gesprochen. Das weiß ich deshalb noch, weil ich Christine versprochen hatte, mit ihr am Freitag einen Weihnachtsbaum zu kaufen. Ich habe gehofft, dass sie das Ganze wegen des schlechten Wetters abblasen würde.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist immer der beste Tag für College-Football.“


  Maggie grinste, weil sie an ihre eigenen Pläne für Freitag denken musste. War das erst gestern gewesen?


  „Wie auch immer, der Schneesturm ist nicht in Omaha angekommen. Meinst du, er hat den mit eingeplant?“


  Diesmal zuckte sie die Schultern.


  „Ich versuche nur, mit logischen Argumenten die Möglichkeiten einzuschränken. Wie viele von diesen Flughäfen sind Drehkreuze einer bestimmten Fluggesellschaft?“


  Nick lehnte sich vor und sah sich die Liste an. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Namen, die er einen nach dem anderen durchging.


  „Milwaukee ist Midwest Airlines, Detroit ist Northwest, Salt Lake City und Cleveland sind Delta, Sky Harbor ist Southwest und US Airlines. Warum? Meinst du, er hat eine bestimmte Fluggesellschaft im Auge?“


  „Eigentlich denke ich genau das Gegenteil. Du hast mir erzählt, dass die UAS die Sicherheits anlagen im Eincheckbereich aufrüsten will. Aber bei einem typischen Umsteigeflughafen kommen die meisten Passagiere dort gar nicht vorbei, richtig?“


  Sie bemerkte das Aufblitzen in seinen Augen, als er verstand, worauf sie hinauswollte.


  „Die Wirkung wäre nicht allzu groß. Und in Washington werden hauptsächlich Politiker auf dem Rückweg nach Capitol Hill sein.“


  „Du hast gerade jeden Flughafen von der Liste eliminiert.“


  „Dann müssen wir eben von vorne beginnen. Las Vegas und Phoenix sind Zielflughäfen, stimmt’s?“ Maggie erwartete nicht direkt eine Antwort von Nick, sondern dachte eher laut nach. „Thanksgiving feiert man im Kreis seiner Lieben. Aber danach bricht man mit der Familie zu einem Kurzurlaub auf. Um der winterlichen Kälte zu entfliehen oder so.“


  „Mir fällt gerade was ein“, sagte Nick. „Die Flughäfen sind von staatlichen Zuschüssen abhängig. Wir müssen das in unsere Planungen mit einbeziehen, wenn es um die Erneuerung der Sicherheitsanlagen geht. Phoenix war im Gespräch für einen Batzen Fördermittel. Hat was mit der Verbrechensstatistik zu tun. Nur in Mexico City gibt es noch mehr Entführungsfälle.“


  Maggie dachte an Henry Lee. Hatte er ihr nicht erzählt, dass seine Gruppe die Regierung dazu bringen wollte, mehr Geld für Sicherheitsmaßnahmen bereitzustellen?


  „Es muss Phoenix sein.“


  Maggie umarmte Nick voller Erleichterung, fast schon euphorisch. Vor lauter Begeisterung wollte sie ihn auf die Wange küssen, doch plötzlich trafen ihre Lippen aufeinander. Einen Moment gab sie nach, vielleicht einen Augenblick zu lange. Als sie sich wieder von ihm löste, war sie leicht außer Atem.


  „Nick, das ist keine gute Idee. Wir sind beide völlig erschöpft.“


  „So erschöpft bin ich nun auch wieder nicht.“


  Er strich ihr mit beiden Händen über die Schultern. Dann streichelte er ihren Nacken und legte ihr eine Hand auf die Taille. Langsam zog er sie an sich. Dicht genug, um ihr zu zeigen, dass er wirklich nicht allzu erschöpft war. Er drückte ihr sanft die Lippen auf den Hals, küsste ihr Ohrläppchen ... Vielleicht war sie ja auch nicht so müde, wie sie gedacht hatte.


  Ein Klopfen an der Tür nahm ihnen die Entscheidung ab.


  „Verdammt, können wir’s nicht einfach ignorieren?“, fluchte Nick, aber er ließ sie sofort los.


  „Vielleicht ist es das Zimmermädchen?“


  „Dazu ist es zu früh. Und der Zimmerservice beginnt nicht vor sechs Uhr, danach habe ich mich erkundigt.“


  Maggie ging zur Tür und griff unwillkürlich nach ihrer Smith & Wesson.


  Sie blickte durch den Türspion und musste noch einmal hinsehen. Sie war müde. Aber hatte sie jetzt schon Halluzinationen?


  Schnell öffnete sie die Tür.


  „Hallo“, sagte Patrick schüchtern und wirkte fast, als sei ihm sein Auftritt peinlich. Sein Haar war zerzaust, die Kleidung völlig zerknittert.


  Mehr sagte er nicht.


  Diesmal folgte Maggie ihrem Instinkt und umarmte ihn einfach.
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  Rebecca fürchtete, dass Dixon nicht mehr lebte.


  Jetzt im Dunkeln konnte sie ihn nicht sehen. Durch die fest verschlossene Luke drang kein Streifen Licht mehr von oben. Sie lauschte nach einem Stöhnen oder Atmen, hörte aber nur das Bollern des Ofens.


  Sie blieb wie gelähmt in ihrer Ecke hocken. Vielleicht lebte er doch noch? Aber mit ihren gefesselten Händen konnte sie ihm sowieso nicht helfen.


  „Dixon?“, rief sie das zweite oder dritte Mal. Ihre Stimme kam ihr seltsam fremd vor, so hoch und angespannt.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Blind suchte sie erneut nach dem rissigen Metallstück an der Kante des Ofens. Sie streckte sich, bis sie es erreichte. Es tat weh, die Arme in diesem Winkel so hoch zu halten. Vorsichtig hakte sie die Plastikschnur zwischen ihren Handgelenken über das Metall und begann die Hände vor und zurück zu bewegen. Die Wunde an ihrem Arm pochte, doch sie rieb die Fessel weiter über das scharfkantige Metallteil. Sie hatte keine Ahnung, ob es überhaupt etwas brachte.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen wieder an die Düsternis. Es war nicht stockdunkel. Sie konnte inzwischen die Umrisse von Dixon ausmachen. Er lag immer noch völlig unbeweglich dort. Von hier aus konnte sie nicht erkennen, ob er atmete. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Bei jedem geringsten Geräusch hielt sie den Atem an, um zu horchen. Die Stille über ihr sollte sie eigentlich beruhigen. Das hieß schließlich, dass niemand herunterkommen würde, um ihr etwas anzutun. So wie sie sich offensichtlich Dixon vorgenommen hatten. Doch diese Ruhe machte Rebecca nur noch nervöser. Wenn sie Dixon getötet hatten, warum sollten sie sie verschonen?


  Sie rieb weiter an der Fessel. Mein Gott, ihr Arm tat so weh. Der Benzingestank war unerträglich, ihre Lungen brannten. Am liebsten hätte sie geheult oder laut geschrien. So richtig in Wut zu geraten, das wäre noch besser, als diese fürchterliche Angst auszustehen.


  „Was, zum Teufel, hast du uns da eingebrockt, Dixon?“, schrie sie.


  „Becca?“


  Sie fuhr zusammen, zog dabei ruckartig die Hände nach unten und hörte ein Reißen. Ihre Handgelenke waren frei!


  „Dixon?“


  „Wo steckst du denn?“


  Sie sah, wie er sich bewegte, ein zusammengesunkener Haufen auf dem Betonboden.


  „Ich bin hier“, sagte sie und tastete sich zu ihm vor. Als sie ihn erreicht hatte, stellte sie fest, dass seine Hände ebenfalls am Rücken gefesselt waren. Er versuchte, sich aufzurappeln.


  „Bist du verletzt?“, erkundigte sie sich.


  „Alles okay. Nur blaue Flecke. Mein Knöchel ist vielleicht verstaucht. Was ist mit dir? Geht’s dir gut?“


  Sie berührte ihn an der Schulter, er zuckte überrascht zusammen.


  „Du hast deine Fesseln gelöst.“


  „Ich binde dich auch los. Lass mich erst mal sehen, ob du dir was gebrochen hast“, sagte sie und tastete seine Arme ab.


  „Die Zeit wird knapp, Becca. Wir müssen hier raus.“


  Er wollte sich aufrichten und fiel gegen sie. Sie stützte ihn, als er auf die Knie rutschte. Ihre Finger fühlten sich feucht und klebrig an.


  „Oh mein Gott, Dixon, du blutest ja!“


  „Becca, wir müssen hier raus. Sie werden jeden Moment das Haus in die Luft jagen.“
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  Maggie bereitete sich schon einmal auf Kunzes Reaktion vor. Patrick konnte ihnen bestimmt einige wichtige Informationen liefern. Sie war sich nur nicht sicher, ob Kunze das auch so sah. Schätzungsweise würde er Patrick sofort festnehmen lassen.


  Doch wieder einmal erwies sich Charlie Wurth als Retter in höchster Not. Er rief Chief Merrick an und bat ihn, einen Polizeizeichner zu schicken, statt Patrick verhaften zu lassen.


  „Vielleicht bringt das überhaupt nichts“, sagte Maggie zu Wurth. „Wenn der Mann, den Patrick gesehen hat, tatsächlich der Projektmanager ist, wird er sein Äußeres sicher verändern.“


  „Diese Augen vergesse ich nie“, versicherte Patrick, „oder diesen Gang.“


  „Leider beides Dinge, die er ändern kann.“


  „Vielleicht ist er nicht mal vor Ort. Könnte doch sein, dass er wieder eine Gruppe junger Leute für die Aktion engagiert hat“, gab Kunze zu bedenken.


  „Ich glaube nicht, dass er diesmal jemanden anheuert“, bemerkte Maggie. Sie warf Kunze einen vorsichtigen Blick zu. Aber ausnahmsweise widersprach er ihr nicht. Stattdessen neigte er den Kopf zur Seite und wartete gespannt darauf, dass sie weiterredete. „Er braucht sich diese Mühe nicht mehr zu machen. Die Vorbereitungen sind bereits getroffen. Ein weiterer Bombenanschlag so kurz danach – jeder wird nach jungen weißen Studenten Ausschau halten.“


  Sie waren nur zu fünft in dem engen Hotelzimmer: Maggie, Patrick, Nick, Kunze und Wurth. Ceimo sollte später noch dazukommen. Heute schien die Sonne durchs Fenster, ein erfreulicher Anblick. Maggie musste unwillkürlich die schöne glitzernde Schneelandschaft draußen bewundern.


  „Und was hat er dann Ihrer Ansicht nach vor?“, fragte Kunze, nun ehrlich interessiert.


  Als Maggie sich vom Fenster abwandte und sich umdrehte, blickten sie alle erwartungsvoll an.


  „Die Bombenexpertin“, warf Wurth ein, „sagte, die Zündung ähnelte der Konstruktion für eine radiologische Waffe. Sollte ich meine Leute darauf vorbereiten, dass wir es damit zu tun haben?“


  Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte sich inzwischen ein Paar Hosen und einen Strickpullover angezogen, aber ihren Blazer oben im Zimmer liegen gelassen. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn mitgebracht. Die anderen sahen sie an, als erwarteten sie handfeste Instruktionen, eine Anleitung. Was war, wenn sie sich irrte? Selbst Kunze schien damit zu rechnen, dass sie ihnen die Richtung wies.


  „Ich denke nicht, dass er eine derartige Bombe benutzt. Er ist mehr an einer psychologischen Wirkung als am größtmöglichen Blutbad interessiert. Hier im Einkaufszentrum hat er eine Chance dazu gehabt. Es hätte zweifellos ein viel größerer Schaden entstehen können, mit Hunderten von Todesopfern.“ Sie machte eine Pause, wartete auf Widerspruch. Niemand sagte etwas. „Ich tippe darauf, dass es eine Kofferbombe sein wird. Die wird er selbst mitbringen und irgendwo an einem belebten Ticketschalter oder Einchecktresen stehen lassen.“


  „Wenn er den Koffer auf das Band stellt, werden wir die Bombe nicht rechtzeitig finden“, sagte Wurth und krempelte sich die Hemdsärmel hoch. „Himmel noch mal, das sieht verdammt schlecht aus.“


  „Deshalb müssen wir ihn schnappen, sobald er das Flughafengebäude betritt.“


  „Sie haben aber selbst zu bedenken gegeben, dass er sicher sein Aussehen verändert hat. Eine Zeichnung wird uns da nicht weiterhelfen“, sagte Kunze.


  „Ich bin sicher, dass ich ihn wiedererkenne“, meldete sich Patrick plötzlich, und die anderen drehten sich überrascht zu ihm um. Er saß in einer Ecke und wartete still auf den Polizei-Zeichner, sodass alle seine Anwesenheit vollkommen vergessen hatten. „Ich muss nur irgendwo sein, wo ich alles beobachten kann.“


  „Du wirst nicht mit nach Phoenix kommen“, entgegnete Maggie sofort und ärgerte sich, dass sie klang wie eine überfürsorgliche große Schwester.


  Sie hatte bereits erklärt, warum Sky Harbor logischerweise das Ziel des Anschlags sein würde. Wurth hatte ihrer Schlussfolgerung nicht widersprochen, jedoch angekündigt, auch zu jedem weiteren Flughafen auf der Liste eine Mannschaft der Bundespolizei zu schicken.


  „Du hast es doch selbst gesagt, Maggie: Er wird selbst kommen, weil er davon ausgeht, dass alle nach einem Studenten suchen“, widersprach Patrick. „Er wird sich dann bestimmt nicht die Mühe machen und seinen Gang verändern. Vielleicht hat er sich nicht mal richtig verkleidet. Ich sag dir, diese Augen werde ich immer und überall erkennen.“


  „Es könnte nicht schaden“, räumte Wurth ein. „Ich finde, wir sollten den Jungen mitnehmen.“
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  Die Luke wollte sich nicht von der Stelle rücken lassen. Verzweifelt suchte Rebecca nach einem Gegenstand, den sie ins Holz rammen konnte, nachdem sie es zuvor vergeblich mit bloßen Händen versucht hatte. Währenddessen bemühte sich Dixon, seine Nylonfesseln zu zersägen. Wenigstens hatte sie inzwischen einen Lichtschalter gefunden, obwohl die schwache Glühbirne an der Decke gerade mal die Stelle direkt darunter beleuchtete.


  Dixon hatte ihr versichert, dass sie sich wegen seiner Verletzung keine Gedanken zu machen brauchte. „Nur eine Fleischwunde“, erklärte er. Rebecca musste unwillkürlich daran denken, dass er wie einer seiner Helden aus den Comicgeschichten klang, die er so gern las.


  „Woher weißt du, dass sie das Haus in die Luft jagen wollen?“


  „Das haben sie mir selbst gesagt. Sie fanden das offensichtlich sehr komisch.“ Er klang etwas außer Atem. „Das war, kurz nachdem mein Großvater angerufen hat, und sie das Handy die ganze Zeit einfach klingeln ließen. Sie hatten ihm versprochen, dass er noch mal mit mir reden könnte. Aber dann haben sie mich natürlich doch nicht rangehen lassen. Stattdessen haben sie mein iPhone einfach auf eins der Regale geschmissen.“


  Er begann wieder an seinen Fesseln zu sägen.


  Rebecca verharrte plötzlich stocksteif. „Dixon, riechst du das?“


  Er schnüffelte.


  „Verdammter Mist. Rauch!“ Er säbelte noch schneller an der Nylonschnur.


  Rebecca schlug mit ihren bereits malträtierten Fäusten auf die Luke ein. Was war, wenn der Raum über ihnen bereits vollständig brannte? Sie brauchten überhaupt keine Bombe zu legen. Mit all dem verschütteten Benzin reichte es vollkommen aus, ein Streichholz anzuzünden. Sobald das Feuer die Pfützen hier unten erreichte, würde alles in die Luft gehen. Es war hoffnungslos.


  Sie hörte, wie Dixons Fessel riss. Er kam zu ihr herübergerannt und half ihr. In diesem Moment ertönte über ihnen ein unglaublicher Lärm, laute Stimmen, Stiefelgetrampel. Holz knackte. Vielleicht waren sie zurückgekommen, um sie zu töten, bevor sie sie den Flammen überließen. Rebecca verkroch sich mit Dixon in eine Ecke.


  Das Holz der Luke splitterte, und sie sahen die Spitze einer Axt, die jemand hineingeschlagen hatte. Der Rauchgeruch wurde stärker, die Stimmen wurden lauter. Noch mehr Getrampel. Ein grelles Licht blendete sie, als die Luke aufgerissen wurde.


  „Dixon Lee!“, rief jemand von oben. „Sind Sie da unten?“


  Rebecca klammerte sich an seinen Arm, als Dixon zur Luke kroch. Über ihnen beugten sich drei uniformierte Männer von einem Sondereinsatzkommando über das Loch im Boden.
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  Nick hätte David Ceimo fast nicht wiedererkannt. Er betrat den Konferenzraum des Hotels in einer Bomberjacke aus Leder, die Pilotenbrille ins Haar geschoben. Und er grinste.


  Patricks Sitzung mit dem Polizeizeichner war gerade beendet. Gemeinsam hatten sie am Computerbildschirm das Gesicht des Bombenattentäters zusammengestellt. Währenddessen war Wurth die ganze Zeit am Telefonieren, und Maggie ging zusammen mit Kunze weitere Dokumente durch. Alle hielten inne und blickten überrascht auf, als Ceimo hereinstolziert kam.


  „Gerade kam ein Anruf. Wir haben ihn“, sagte er an Maggie gerichtet. „Er ist gesund und munter.“


  „Gott sei Dank!“


  Nick blickte sich um. Es schien, als wäre Maggie die Einzige, die wusste, wovon Ceimo sprach.


  „Ein paar von diesen Helfershelfern haben heute Morgen Henry Lees Enkelsohn gekidnappt“, erklärte Ceimo den anderen.


  „Dixon?“ Patrick fuhr hoch. „Becca war mit ihm zusammen!“


  „Sie war auch dabei und ist in Sicherheit“, beruhigte Ceimo ihn. „Sie haben die beiden im Keller eines leer stehenden Bürogebäudes eingeschlossen. Wahrscheinlich wurde das Haus vorübergehend als Kommandozentrale benutzt. Wir haben noch Computer, Anschlusskabel und jede Menge anderes Zeug gefunden.“


  „Irgendwas dabei, das Hinweise auf den nächsten Anschlag geben könnte?“, fragte Wurth.


  „Alles zertrümmert. Der Junge ... Dixon meinte, sie hätten mit externen Arbeitsspeichern gearbeitet, die sie wieder mitgenommen haben. Im Keller war überall Benzin verschüttet. Sie hatten in einem der Flure ein Feuer gelegt. Wahrscheinlich sollte das ganze Gebäude hochgehen. Ein paar Minuten später, dann hätte es das Sondereinsatzkommando auch erwischt.“


  Nick sah zu Maggie hinüber. Sie schien nicht überrascht von Ceimos Bericht. Schätzungsweise war das der „Gefallen“, den er ihr getan hatte.


  „Woher wusstest du, wo sie sind?“, erkundigte sich Nick.


  Er bemerkte, dass Ceimo und Maggie einen Blick austauschten. So als müsse Ceimo sich die Erlaubnis einholen, bevor er antwortete.


  „Dixon hatte das Handy seines Großvaters dabei. Es war die ganze Zeit eingeschaltet, weil die Kidnapper auf Mr. Lees Anruf warteten. Wir konnten das Gerät mithilfe des GPS-Signals lokalisieren.“


  „Verdammt noch mal!“


  „Wir haben die Arschlöcher mit ihren eigenen Waffen geschlagen“, sagte Ceimo wieder mit seinem breiten Grinsen. „Sie waren der Ansicht, Mr. Lee in die Knie gezwungen zu haben. Und prompt wurden sie ein bisschen übermütig. Sie wollten ihn provozieren, indem sie sein iPhone eingeschaltet ließen. Der Junge meinte, sie hätten ihn mit dem Klingeln quälen wollen. Denn natürlich wollten sie ihn nicht freilassen. Auch das Mädchen nicht. Leider waren die Kidnapper schon geflohen, als unser Einsatzkommando eintraf.“ Er wandte sich an den Polizeizeichner. „Aber das macht nichts. Die Kids werden uns eine Beschreibung von ihnen geben.“


  „Und Mr. Lee?“, fragte Maggie.


  „Ich habe jemand ins Krankenhaus geschickt, um ihm Bescheid zu sagen. Er wird Dixon nicht zu sehen bekommen, bevor diese ganze Sache vorbei ist. Wahrscheinlich steht er immer noch unter Beobachtung.“


  „Moment mal. Henry Lee? Ist die Rede von Henry Lee?“, wollte Nick von Maggie wissen. „Der Kopf von HL Enterprises, der Besitzer der United Allied Security, das war dein Informant?“


  Sie blickte sich im Raum um und nickte.
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  Maggie gab Patrick eine ihrer beiden Schlüsselkarten für das Hotelzimmer.


  „Geh, und schlaf ein bisschen“, riet sie ihm. Tatsächlich musste sie ihn nicht lange überreden. Nachdem Ceimo ihm versichert hatte, dass er mit Rebecca sprechen durfte, war Patrick wesentlich ruhiger geworden.


  Charlie Wurth empfahl allen, ein paar Stunden zu schlafen. Hier gab es nichts mehr zu tun. Nachdem Senator Foster über den geplanten Anschlag unterrichtet worden war, hatte er seinen Jet zur Verfügung gestellt. Der würde jedoch nicht vor dem späten Nachmittag zum Flug nach Phoenix bereit sein. Wurth selbst blieb noch. Er telefonierte weiterhin mit dem Festnetztelefon des Hotels, zwischendurch auch mit seinem Handy, und tippte die ganze Zeit nebenher auf seinem Laptop herum.


  Bevor Maggie ihren eigenen Laptop einpacken konnte, stand Nick neben ihr.


  „Ich fasse es nicht. Warum hast du mir nicht gesagt, wer dein Informant ist?“


  Er klang ziemlich sauer. Sie sah ihm in die Augen. Er fühlte sich verletzt.


  „Du weißt, dass ich das nicht konnte. Jedenfalls nicht, bevor sein Enkel in Sicherheit war.“


  „Aber Ceimo wusste davon.“


  Sie atmete tief durch. Ging es nur darum? Eifersüchteleien zwischen zwei alten Footballrivalen? Gerade als sie geglaubt hatte, Nick Morrelli wäre womöglich erwachsen geworden. Vorhin in ihrem Hotelzimmer hatte sie für ein paar Minuten gedacht, er habe sich vielleicht geändert.


  „Er war in der Lage, mir zu helfen“, erklärte sie, „aufgrund seiner Beziehung zum Gouverneur.“


  „Wenn du mir wirklich vertrauen würdest, hättest du mir gesagt, dass es Henry Lee ist. Aber weil ich für eine seiner Firmen arbeite ... Was hast du befürchtet? Dass ich losrenne und es meinem Boss erzähle?“


  „Moment mal“, sagte Maggie und hob verteidigend die Hände. „Ich wusste ja noch nicht mal, dass Mr. Lee Haupteigentümer von UAS ist.“


  „So, so. Das wusstest du also nicht.“ Er glaubte ihr nicht.


  „Warum sollte ich lügen? Willst du das damit andeuten? Dass ich dich angelogen habe?“


  „Ich weiß es nicht, hast du? Ceimo konntest du vertrauen, aber mir nicht. Vielleicht hast du ja gedacht, ich wäre irgendwie in diese Sache verwickelt ... in diese lächerlichen Aktionen, Einkaufszentren und Flughäfen zu überfallen, damit die Überwachungssysteme neu aufgerüstet werden?“


  „Natürlich nicht.“ Langsam verlor sie die Geduld. „Wenn überhaupt, dann haben sie dich geschickt, um sicherzugehen, dass ihre Pläne nicht aufgedeckt werden.“


  Das ließ ihn verstummen. Als er angespannt die Zähne zusammenbiss, wusste sie, dass sie genau das Falsche gesagt hatte.


  „So habe ich das nicht gemeint“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Ich wollte damit nur sagen, dass sie wahrscheinlich mit Absicht jemand geschickt haben, der neu im Metier ist.“


  „Einen Grünschnabel. Jemand, der keine Ahnung hat, was er da tut.“


  „Nick.“


  „Vergiss es.“ Er winkte ab. „Im Moment gibt es wichtigere Dinge, um die wir uns Sorgen machen müssen.“


  Aber sie konnte sehen, dass er immer noch vor Wut schäumte. Die Lippen fest zusammengepresst, die Schultern stolz gereckt, wandte er sich um. Ohne noch einmal zurückzublicken, verließ er den Raum.


  Als sie sich wieder umdrehte, stand Kunze neben ihr.


  Mit dem Kinn deutete er zur Tür. „Machen Sie sich keine Gedanken um ihn. Er wird sich schon wieder beruhigen.“ Er hob den Aktenordner hoch, den er in der Hand hielt. „Ich habe hier was, das Sie interessieren könnte.“


  „Was ist das?“


  Er blickte sich im Raum um. Ceimo war gegangen, Patrick und Nick ebenfalls. Wurth saß noch als Einziger hier, aber er war voll und ganz mit seinen Telefonaten und dem Computer beschäftigt. Kunze machte Maggie trotzdem ein Zeichen, dass sie sich mit ihm in der entgegengesetzten Ecke an einen Tisch setzen sollte.


  „Es handelt sich um einen Ordner mit Einsatzbesprechungen.“ Er reichte ihn ihr. „Aus Oklahoma City.“


  „Von einem Agenten, der an dem Fall arbeitete?“


  Er nickte.


  „Wie sind Sie denn da rangekommen?“ Normalerweise bekam man nicht so einfach Zugriff auf solche Dokumente. Auch waren nicht immer alle Informationen enthalten. Bei besonders grausamen Fällen dienten diese Besprechungen hauptsächlich auch als psychologische Hilfestellung für die Agenten.


  „Tut nichts zur Sache. Ich habe eine Kopie. Nehmen Sie den Ordner mit, und sehen Sie ihn in Ruhe durch.“


  Sie öffnete den Pappdeckel. Ihr Blick fiel auf geschwärzte Namen und eine Reihe von rechteckigen Stempeln.


  „Es waren ursprünglich 43.000 Berichtsblätter“, sagte Kunze, „35.000 Zeugenaussagen. Wahnsinn. Sie können sich das nicht vorstellen. Ein paar Zeugen ...“ Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. „Ich habe einige der ersten Befragungen durchgeführt. Das ist mir noch so präsent, als hätten die Gespräche erst letzte Woche stattgefunden. Rodney Johnson. Der Typ befand sich auf einem Parkplatz gegenüber der Fifth Street. Er sah zwei Männer, die vom Verwaltungsgebäude herübergerannt kamen. Fragte sich noch, warum die beiden es so eilig hatten. Eine Minute später flogen ihm von dem Stoß der Druckwelle die Scheiben aus seinem Pick-up heraus.


  Johnson konnte beide Männer beschreiben. Der eine war ganz offensichtlich Timothy McVeigh. Der andere soll einen olivfarbenen Teint und dunkles Haar gehabt haben. Er war muskulös gebaut und trug eine Panthers Baseballkappe. Das passte absolut nicht zu dem Bild von Terry Nichols.


  In Junction City war es genauso. Hier hat McVeigh den Transporter gemietet. Joanna Van Buren arbeitete in einem Subway-Imbiss in der Nähe des Autoverleihs. Sie sagte aus, dass eine Gruppe von drei Männern bei ihr Essen bestellt hätte. An McVeigh erinnerte sie sich, weil sie ihm eine Fünfzigdollarnote wechseln musste. Nachdem sie die Nachrichten gesehen hatte, rief sie uns sofort an. Ich bin mit einem Kollegen nach Junction City gefahren. Wir haben sie und zwei andere Angestellte befragt. Sie haben McVeigh identifiziert und vage Beschreibungen von den anderen beiden geliefert. Wieder hieß es, einer der beiden hätte eine dunklere Hautfarbe, dunkles Haar und wäre muskulös. Der Sandwich-Laden hatte eine Überwachungskamera. Ich dachte, wir hätten unwahrscheinliches Schwein, habe das Video konfisziert.“


  Kunze musste Maggies erwartungsvollen Blick gesehen haben, als sie sich aufrichtete, denn er schüttelte den Kopf.


  „Das Video war verschwunden, bevor ich überhaupt einen Blick darauf werfen konnte. Fragen Sie bloß nicht. Über zwanzig Zeugen sahen McVeigh mit jemand anderem als Terry Nichols. Die Beschreibungen glichen sich auf erstaunliche Weise.“


  „Aber es gab eine Zeichnung, die ziemlich früh veröffentlicht wurde.“


  „Das Ding ist ...“ Kunze zögerte einen Moment. „Die meisten Befragungen wurden schon gemacht, bevor die Zeichnung überhaupt existierte. Augenzeugen sind oft unzuverlässig. Davor hat man uns ja schon immer gewarnt, nicht wahr? Aber wenn über ein Dutzend Leute dermaßen übereinstimmend einen Typen beschreiben?“


  „Was wollen Sie also damit jetzt sagen?“ Dass John Doe Nr. 2 tatsächlich existiert? Dass er der Projektmanager sein könnte?“


  „Ob er existierte oder nicht, kann ich Ihnen nicht sagen. Das haben wir ja nie herausgefunden. Kennen Sie die Theorie von ,Ockhams Rasiermesser’?“


  „Ich glaube schon.“ Sie konnte sich vor Müdigkeit nicht mehr besonders gut konzentrieren. Während sie sich die Augen rieb, sagte sie: „Es geht darum, dass die einfachste Erklärung die richtige ist.“


  Er nickte, betrachtete seine Hände, bevor er sie auf dem Tisch faltete. Dann löste er die Finger wieder voneinander.


  „Man hat uns eingetrichtert, sich danach zu richten“, sagte er schließlich. „Bei ,Ockhams Rasiermesser’ geht es darum, alle Hinweise, die zur Erklärung eines Falles nicht notwendig sind, wegzulassen. Wenn ich zwei Theorien habe, die beide zum Ergebnis führen, ist die einfachste der beiden meist die korrekte. Bei all unseren Theorien lief es darauf hinaus, dass McVeigh schuldig war – egal, mit wie vielen Männern er gesehen wurde oder ob er immer wieder mit demselben dunkelhäutigen Mann zusammen gewesen sein soll. Also eliminiert man alles, was man sich nicht erklären kann, alles, was lediglich eine Spekulation darstellt.“


  „Mit anderen Worten: Sie wurden daran gehindert, herauszufinden, wer John Doe Nr. 2 war.“


  „Gewisse Leute waren nicht an einer vollständigen Aufklärung interessiert. Als sie McVeigh hatten, mussten unsere Untersuchungsergebnisse hieb- und stichfest sein, um ihn vor Gericht zu bringen. Wir mussten ihn ja irgendwie festnageln, oder? Alles, was darüber hinausging, wurde ... eliminiert.“ Er machte eine Pause und musterte sie eingehend. Als müsse er sich vergewissern, dass die Informationen bei ihr angekommen waren.


  Maggie wartete.


  „Sehen Sie, ich habe keine Ahnung, ob dieser Projektmanager überhaupt derselbe Mann sein kann“, sagte Kunze. „Es ist auch letztendlich nicht wichtig. Aber die Ähnlichkeit mit Oklahoma City ist beunruhigend. Ich glaube, dass es sich hier um mehr als eine habgierige Sicherheitsfirma handelt. Dass es um mehr geht als nur darum, die Leute aufzurütteln, indem man einen Störsender mit einer Bombe vertauscht.“


  „Sie glauben nicht, dass dieser Projektmanager ein Terrorist ist, der die Gunst der Stunde nutzt?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Nach dem Oklahoma-City-Fall gab es einen Journalisten ...“ Kunze senkte die Stimme und lehnte sich zu Maggie vor. „Der meinte, dass McVeigh und Nichols von einem FBI-Informanten hereingelegt wurden, der als Lockspitzel diente.“


  „Wollen Sie damit andeuten, das Oklahoma-City-Bombenattentat wäre von der Regierung inszeniert worden?“


  „Nicht von der Regierung, um Gottes willen. Aber vielleicht von jemandem innerhalb bestimmter Regierungskreise. Jemand, der genug Macht und politischen Einfluss hat. Jemand, der denkt, dass wir 1993 die Warnung durch den ersten Anschlag auf das World Trade Center ignoriert haben. Jemand, der meint, man müsse die Leute aufrütteln. Klingt das bekannt?“


  „Glauben Sie, dass Henry Lees Geheimgruppe existiert?“


  Wieder ein Schulterzucken.


  „Sie dachten, es wäre die CAP“, erinnerte sie ihn.


  „Er sagte Ihnen, das sei ein Tarnmanöver, eine Ablenkung. Eine Verbindung dazu hat er nicht abgestritten. Auf diese Weise könnten sie die Studenten rekrutiert haben. Sie haben die CAP vielleicht genauso benutzt wie diese Kids.“


  „Und wer sind siel“


  „Ist es so weit hergeholt, dass es noch andere Unternehmer wie Henry Lee gibt, die mit ehrenvollen Absichten begonnen haben und dann vom Weg abgekommen sind? Er hat von Geschäftsverträgen gesprochen. Nach der Geschichte in Oklahoma City wurden eine Menge Verträge mit Firmen abgeschlossen. Verwaltungsgebäude mussten wieder aufgebaut werden, neue Überwachungsanlagen eingerichtet, mehr Personal musste eingestellt werden.“


  „Ich muss Ihnen gestehen, dass ich nicht viel von Verschwörungstheorien halte“, sagte Maggie. Vielleicht war sie lediglich übermüdet, aber sie konnte die Fäden nicht mehr zusammenführen, die Kunze vor ihr auslegte.


  „Wichtig ist nur, dass es einige grundlegende Gesetzesänderungen bezüglich des Heimatschutzministeriums geben wird. Es geht nicht nur um ein paar Dollar für Phoenix. Vor Weihnachten wird vielleicht noch über einige riesige Summen abgestimmt werden. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber es wird um die Verschärfung der Sicherheitsvorschriften gehen. Das ist dann Voraussetzung, wenn man staatliche Zuschüsse beantragen will.“


  „Lassen Sie mich das noch mal wiederholen.“ Maggie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Hände. „Sie meinen, der Projektmanager hinterlässt sozusagen seine Duftmarke, indem er sich auf Oklahoma City beruft? Und gleichzeitig deutet er an, dass diese Attentate beide Male von einer konspirativen Regierungsgruppe angeordnet wurden?“


  Kunze wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand, um ihn zu stoppen. „Korrigiere: nicht eine Regierungsgruppe, sondern ein Team von Geschäftsleuten. Einige einflussreiche Unternehmer, die einen professionellen Terroristen angeheuert haben, um einen Gesetzentwurf im Kongress durchzudrücken? Das ist doch Wahnsinn!“


  Kunze lehnte sich zurück und seufzte. „Sie haben recht. Es klingt weit hergeholt.“ Er stand auf, streckte die Arme über den Kopf, beugte den Hals vor und zurück und signalisierte damit, dass dieses Gespräch beendet war. Ob es noch offene Fragen gab oder nicht. Dann, als fiele es ihm gerade noch ein, zeigte er auf den Ordner. „Tun Sie mir einen Gefallen, sehen Sie den einfach noch mal durch.“
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  Auf dem Flug von Minneapolis


  Patrick war noch nie mit einem Privatjet geflogen. Die breiten lederbezogenen Sitze konnte man drehen und zurückklappen. Die Flugzeugwände waren mit Holzpaneelen beschlagen, der Boden war mit Teppich ausgelegt. Getränke wurden in edlen Kristallgläsern serviert. Die Zinntabletts waren in die Beistelltische aus Holz eingelassen und trugen die eingravierten Initialen des Senators, A. F. Es war ziemlich beeindruckend, trotzdem konnte er an nichts anderes als an das Telefongespräch mit Rebecca denken.


  Es war kurz gewesen, viel zu kurz.


  „Es tut mir leid“, war das Erste, was sie zu ihm gesagt hatte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, entschuldigte sie sich auch noch bei ihm.


  „Dixon hat mir geschrieben, dass ich niemand vertrauen darf. Deshalb dachte ich, du hättest was damit zu tun“, versuchte sie zu erklären. „Typisch Dixon. Er war total kopflos vor lauter Angst. Das war alles ein Riesenfehler. Kannst du mir jemals verzeihen?“


  Patrick war einfach nur erleichtert, ihre Stimme zu hören, zu wissen, dass sie sich endlich in Sicherheit befand. Allerdings konnte er ihr natürlich nichts von Phoenix erzählen. Konnte ihr nicht erklären, was vor sich ging, nur dass er sie in ein paar Tagen wiedersehen würde.


  Er blickte sich im Inneren des Flugzeugs um und fragte sich, wo er da bloß hineingeraten war. Normalerweise hielt er sich lieber aus allem heraus, war zufrieden, im Hintergrund zu bleiben. Er wusste immer noch nicht, warum er sich auf diese Sache hier eingelassen hatte. Warum er geradezu scharf darauf war, hier mitzumachen.


  Mr. Wurth und Mr. Morrelli saßen hinten im Flugzeug. Sie hatten einen Plan von Sky Harbor vor sich auf dem Tisch ausgebreitet und besprachen Einzelheiten. Der FBI-Chef Kunze hatte sich auf einem Sessel auf der anderen Seite des Ganges ausgestreckt und schlief, oder zumindest hörte sich sein schwerer Atem so an.


  Maggie saß Patrick direkt gegenüber und starrte aus dem Fenster in den Nachthimmel. Sie hatte die ganze Zeit in irgendwelchen Kopien geblättert. Überall auf den Seiten waren Rechtecke auf gestempelt. Geheimes Zeug, zweifellos. Doch sie machte nicht den Eindruck, als wäre sie allzu vertieft in die Unterlagen. Sie wirkte besorgt, dachte offensichtlich an was anderes. Aber woher sollte er wissen, was in ihr vorging? Er sagte sich immer wieder, dass Maggie ihn überhaupt nicht kannte. Aber wie sehr hatte er sich denn seinerseits bemüht, sie näher kennenzulernen?


  Eins wusste er genau – sie war überhaupt nicht glücklich darüber, dass er mitkam.


  „Ich denke, ich wollte mich einfach nur nützlich machen“, sagte er als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage ins Blaue hinein.


  Sie sah zu ihm hinüber, als hätte sie völlig vergessen, dass er anwesend war.


  „Ich möchte nicht, dass dir was passiert.“


  Er lächelte bei ihren Worten. Konnte einfach nicht anders. Dann versuchte er, es schnell zu verbergen, indem er sich mit der Hand über den Mund wischte. Wenn sie nur wüsste, was er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden bereits durchgemacht hatte.


  „Was ist denn?“, wollte sie wissen, es klang defensiv.


  „Um mich hat sich nie jemand Sorgen gemacht.“


  „Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.“


  Diesmal musste er lachen. Offensichtlich kannte sie seine Mutter überhaupt nicht. „Ich habe mir in den ganzen Jahren mehr Sorgen um sie gemacht als sie sich um mich.“


  Maggie sah ihn an, und er bemerkte einen vertrauten Ausdruck in ihren Augen, bevor sie sich wieder abwenden konnte.


  Wieder starrte sie aus dem Fenster.


  „Wir haben mehr gemeinsam, als uns klar ist“, sagte sie.


  „Wahrscheinlich wollte ich deshalb unbedingt mitkommen.“


  Jetzt musste sie auch lächeln.


  „Ich kann wirklich auf mich selbst aufpassen“, versicherte er ihr und hoffte im Stillen, dass sie die Geschichte mit dem Wäschetrockner nie herausfand.


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Die Stille machte ihn ein bisschen nervös, aber Patrick wusste, Maggie überließ es ihm, ob er reden wollte oder nicht. Er sollte entscheiden, was er ihr anvertraute. Vielleicht wurde es Zeit, dass er ihr ein paar Dinge über sich erzählte. Schließlich wollte er, dass sie ihn besser kennenlernte.


  „Ich habe mein Hauptfach gewechselt“, sagte er.


  Bevor er weitersprechen konnte, entgegnete sie überraschenderweise: „Ich weiß. Brandschutzmanagement. Und, gefällt es dir?“
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  Etwas beschäftigte Maggie schon die ganze Zeit, seit sie Minneapolis verlassen hatten. Sie konnte nur nicht genau sagen, was sie störte. Auch Patricks charmante Art und diese jungenhafte Naivität konnten sie nicht davon ablenken. Es freute sie, dass er bereit war, ihre Beziehung etwas zu intensivieren. Auch wenn sie beide sehr vorsichtig umeinander herumschlichen. Er war in Ordnung, klug, freundlich und selbstbewusst. Aber sie fürchtete, er hatte keine Ahnung, worauf er sich da einließ. Sein gerade überstandenes Abenteuer schien ihn glauben zu lassen, dass er unverwundbar wäre. Doch einen gefährlichen Killer aufzuspüren sollte man den Profis überlassen.


  Sie hatte bereits mit Charlie Wurth besprochen, wie Patricks Einsatz in Sky Harbor möglichst gefahrlos ablaufen konnte. Auf keinen Fall durfte er sich während ihres Einsatzes auf dem Flughafengelände sehen lassen. Sie würden mit einem drahtlosen Kommunikationssystem in Kontakt bleiben. Keine Walkie-Talkies, die man ohne Weiteres anzapfen konnte, sondern ein spezielles Polizeisystem. Unter ihrer Reisekleidung trugen alle kugelsichere Westen und waren mit GPS-Geräten ausgerüstet. Sie hatte dafür gesorgt, dass alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wurden, die möglich waren. Doch wenn Patrick etwas zustoßen sollte, würde sie sich das niemals verzeihen.


  Maggie warf einen Blick zu Nick hinüber, der hinten im Flugzeug mit Wurth die Karten studierte. Wie konnte er glauben, dass sie ihm nicht vertraute? Dass sie ihn angelogen hatte? Aber wem wollte sie etwas vormachen? Von Anfang an, seit sie ihm im Einkaufszentrum begegnet war und erfahren hatte, dass er für die Sicherheitsfirma arbeitete, hatte sie sein Urteil angezweifelt. Welche Anziehungskraft auch immer zwischen ihnen existierte, sie reichte nicht aus, um Vertrauen zu schaffen.


  Beinahe hätte sie das vergessen, als sie sich in ihrem Hotelzimmer geküsst hatten. Sie war kurz davor gewesen, sich wieder von Nicks Charme einwickeln zu lassen. In dem Moment hatte es sich so richtig angefühlt. Aber es gehörte mehr dazu als nur sexuelle Anziehung. Oder lag es bloß an ihr? Würde sie einem Mann jemals genug trauen können, um ihn dicht genug an sich heranzulassen? Hatte sie in den vergangenen zwei Monaten nichts gelernt?


  Bevor sie ins Flugzeug gestiegen war, hatte Maggie ihre Mailbox abgehört. Ben hatte ihr am frühen Morgen eine Nachricht hinterlassen. Natürlich kamen einige Scherze über ihre tollkühne Verfolgungsjagd, dann aber wurde er ernst. Er sagte ihr, wie sehr er sie vermisste, dass er sich Sorgen um sie machte und dass sie ihn zurückrufen sollte, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte. Er klang nicht wie ein Arzt, der sich lediglich um seinen Patienten sorgte. Mit Ausnahme von Gwen und ihrem Partner R. J. Tully machten sich die wenigsten Menschen Sorgen um Maggie. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand sie beschützen wollte. Und sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte.


  Dann wurde ihr klar, was sie die ganze Zeit beschäftigte. Es war nicht Patrick oder Nick und auch nicht Ben. Es ging um irgendetwas, das Kunze vorhin zu ihr gesagt hatte. Nur was? Irgendwie bekam sie den Gedanken nicht zu fassen. Sie hatte bereits eine ganze Menge der Einsatzbesprechungsprotokolle gelesen, als es ihr plötzlich dämmerte: All diese Protokolle waren von Special Agent Raymond Kunze. Merkwürdig – Kunze musste irgendwie vergessen haben, dieses kleine Detail zu erwähnen. Denn offenbar hatte er nicht nur die ersten Befragungen der Augenzeugen durchgeführt, sondern war auch einer der ersten Agenten am Tatort gewesen.


  Sie blickte zu ihm hinüber. Er lag ausgestreckt auf dem Sessel und schlief, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Vor vierzehn Jahren musste Kunze in Maggies Alter gewesen sein, ein erfahrener Agent, der sicher genug Schreckliches gesehen hatte. Doch auf einen Massenmord war man nie vorbereitet.


  Auf ihrem Trip gestern nach D. C. hatte er auch etwas über Oklahoma City gesagt. Er war auf persönlichen Wunsch des Gouverneurs und des Senators von Minnesota zum Tatort berufen worden. Und er hatte sogar noch eine Profilerin mitgebracht, die bei der Aufklärung helfen sollte. Aber irgendwie war die ganze Sache merkwürdig: Einerseits glaubte er auch nach vierzehn Jahren noch, dass Timothy McVeigh auf Geheiß von John Doe Nr. 2 gearbeitet hatte. Andererseits war Kunze an einer möglichst simplen Lösung für seinen neuen Fall interessiert. Beabsichtigte er womöglich, die Ermittlung in die falsche Richtung zu lenken, indem er sich auf die CAP als Täter versteifte? Eine national ausgerichtete Gruppe von Weißen, die aber niemals vorher gewalttätig gewesen war? Hatte Kunze schon vorher von Henry Lees Geheimbund gewusst? Oder zumindest von seiner Existenz geahnt?


  Maggie zog ihren Laptop unter dem Sitz hervor, klappte ihn auf und rief erneut die gespeicherten Dokumente auf. Dann holte sie den Hefter heraus, den sie auf ihrem Flug zum Einkaufszentrum erhalten hatte. Darin befanden sich die Warnungen bzw. das, was Kunze und Senator Foster als Warnung verstanden hatten. Die Vermerke waren nicht besonders aufschlussreich. Es wurden Telefongespräche und E-Mail-Adressen aufgelistet, doch die Aufzeichnungen fehlten. Es war die Rede von versteckten Warnungen, doch hauptsächlich ging es um die Gruppe der Patrioten, kurz CAP genannt, die in allen Einzelheiten beschrieben wurde. Was Maggie am meisten interessierte, war, wer diese Warnungen erhalten hatte. Wem wurden die E-Mails geschickt, wen hatten sie angerufen? Warum schien Kunze so davon überzeugt, dass diese Gruppe verantwortlich für die grauenvollen Taten war?


  Schließlich, auf der allerletzten Seite ganz unten, fand sie eine kurze Notiz, eigentlich eher eine Fußnote: „Datum der E-Mails und Zeit der Telefonanrufe von Senator Fosters Stabsteam nicht verzeichnet.“


  Also waren die Warnungen an den Senator gegangen.


  Maggie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und tippte auf die Kante des Hefters, der an ihrer Armlehne lag. Es war mühsam, aus all dem einen logischen Schluss zu ziehen. Henry Lee hatte behauptet, die Citizens for American Pride seien lediglich eine Tarnung, eine Ablenkung. Kunze glaubte nach wie vor, dass diese Vereinigung in die ganze Sache verwickelt war, dass man sie womöglich benutzt hatte.


  Es gab zu viele Komponenten in diesem Fall, die offensichtlich in keinem Zusammenhang zueinander standen, auch wenn man nur das Offensichtliche betrachtete: Tarnmanöver, Kidnapping, angeheuerte Bombenattentäter und Geheimorganisationen.


  Kunze hatte von ,Ockhams Rasiermesser’ gesprochen, und Maggie erinnerte sich an einen anderen Grundsatz der Ermittlungsarbeit: Spekuliere nicht mit hypothetischen Komponenten. Die einfachste Antwort ist meist die richtige.


  War Phoenix die einfachste Lösung oder nur reine Spekulation? War es möglich, dass sie auf dem Weg zum falschen Flughafen waren? Hatte der Projektmanager vielleicht doch Las Vegas ausgewählt?


  Sie rutschte auf ihrem Ledersessel herum, lehnte den Kopf gegen das weiche Polster und schloss die Augen. Eines verstand Kunze nicht, und William Ockham hätte das wohl nie in seine Überlegungen einbezogen. Doch es war genau das, worauf Maggie zählte – Instinkt.


  Auf ihren Instinkt konnte sie jederzeit zählen. Und sie betete, dass er sie auch diesmal nicht im Stich ließ.
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  Alles verlief reibungslos. Es gab keine weiteren Pannen. Asante war sehr zufrieden.


  Das Team in Minneapolis hatte sich aufgelöst. Alle Spuren waren beseitigt. Selbst wenn jetzt noch jemand von der Polizei geschnappt werden sollte, brauchte ihn das nicht zu beunruhigen. Keiner seiner Leute hatte Asante je getroffen, keiner wusste, wie er aussah. Sie wussten absolut nichts über ihn. Er hatte eine neue SIM-Karte in seinem Handy und sogar seinen Computer neu programmiert. Die Nummern und Kontaktdaten, unter denen sie ihn erreicht hatten, existierten nicht mehr. Es war unmöglich, Asante mit irgendetwas in Verbindung zu bringen – ein weiteres Beispiel für die Brillanz des Projektmanagers. Auch für die Mitglieder seiner Gruppe blieb er anonym. Niemand würde ihn mehr erreichen. Weder seine Angestellten noch seine Auftraggeber. Für alles war gesorgt.


  Der weiße Chevy, den er sich bei der Ankunft in Las Vegas ausgesucht hatte, entpuppte sich als äußerst bequemes Fahrzeug. Zum Glück besaß der Wagen auch keinen GPS-Sender, mit dem man ihn orten konnte. Der Fahrzeugbesitzer hatte seinen Flugplan auf dem Beifahrersitz vergessen. Er würde erst nächste Woche zurückkommen.


  Um sich doppelt abzusichern, fuhr Asante auf dem Parkplatz des Flughafens umher, bis er einen weiteren weißen Chevy fand. Der andere war ein älteres Modell, doch es reichte für seine Zwecke. Ohne große Probleme tauschte Asante die Nummernschilder der beiden Fahrzeuge aus. Mitten in der Nacht war auf dem Parkplatz sowieso nur wenig los.


  Die anschließende Fahrt brachte er so schnell wie möglich hinter sich. Fünfhundertsiebzig Kilometer. Und nur ein einziger Zwischenstopp bei einem Lagerraum kurz hinter der Grenze von Arizona. Die gesamte Fahrt hatte wenig mehr als sechs Stunden gedauert.


  Jetzt aß Asante in seinem Hotelzimmer zu Abend, ein Festmahl, gemessen an den Standards des Zimmerservice. Er konnte den Flughafen von seinem Fenster aus sehen, die blinkenden Lichter beobachten, während die letzten Flugzeuge für diese Nacht landeten oder starteten. Das gefiel ihm an Phoenix. Man konnte meilenweit sehen, ohne dass irgendwo Gebäude im Wege standen. Mit etwas Glück würde morgen sogar die Explosion von hier aus sichtbar sein.


  Asante beendete sein Dessert, wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab und schob das Tablett zur Seite. Wenn er aufstand, konnte er vom Fenster aus auch den Hotelparkplatz überblicken. Die Koffer befanden sich im Chevy, gepackt und bereit. Alles, was er sonst noch für Morgen benötigen würde, hatte er aus seinem Matchbeutel herausgenommen und auf der zweiten Hälfte seines Doppelbetts deponiert.


  Er betastete die Panthers Baseballkappe. Man konnte schon ein paar abgewetzte Stellen erkennen, obwohl er die ganzen Jahre sehr sorgfältig damit umgegangen war. Er war in seinem ganzen Leben noch bei keinem Spiel der Panthers gewesen. Die Kappe hatte er in einem Tante-Emma-Laden in Kansas gekauft. Damals war es ein Gelegenheitskauf gewesen. Asante glaubte nicht an Talismane, aber diese unscheinbare Kappe kam dem ziemlich nahe.


  Er rieb sich die Hände und blickte sich im Hotelzimmer um. Alles war vorbereitet. Keine Pannen. Er würde in dieser Nacht gut schlafen.
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  Sonntag, 25. November


  Sky Harbor International Airport, Phoenix, Arizona


  Nick wünschte, Jerry Yarden wäre hier. Der kleine Mann besaß ein Auge fürs Detail und kannte sich mit elektronischen Überwachungsgeräten aus. Garantiert hätte Jerry schon längst alles richtig eingestellt gehabt. Nick dagegen war trotz der Hilfe zweier Techniker noch immer dabei, das neue System zu installieren. Dabei war es schon weit nach Mitternacht.


  Sky Harbor gehörte zu den Flughäfen, die von der UAS mit modernen Anlagen aufgerüstet werden sollten. Daher hatte man einige Prototypen des neuen Systems hierhergeschickt. Als sie abends auf dem Flughafen eingetroffen waren, hatte Nick sofort Kontakt zum UAS-Geschäftsführer vor Ort aufgenommen. Der Mann war von ihrem Überraschungsbesuch überrumpelt worden, zeigte sich aber von Nicks Referenzen äußerst beeindruckt. Wahrscheinlich hatte auch Wurths Anwesenheit Wirkung gezeigt. Denn Nick erhielt sofort Zugang zu sämtlichen Geräten und die Unterstützung der beiden Techniker.


  Die neuen Kameras waren kabellos und sehr klein. Wurth hatte gefordert, dass sie in jenen Bereichen installiert wurden, in denen es bisher keine Überwachung gegeben hatte. An sich kein Problem. Doch der Projektmanager war vermutlich ein Profi. Was, wenn er die Geräte trotzdem entdeckte? Dieses Risiko wollte Nick nicht eingehen. Seine Techniker nahmen die Herausforderung begeistert an. Sie suchten nach Möglichkeiten, die Kameras zu verstecken, ohne ihre Reichweite einzuschränken.


  Nick war mit dem bisherigen Resultat einigermaßen zufrieden. Doch keine Überwachungsanlage würde ihnen weiterhelfen, wenn sie den Projektmanager anhand des Phantombilds nicht wiedererkannten. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Herzklopfen und Schweißausbrüche.


  Wurth hatte sich vorher genau überlegt, wer informiert werden sollte. Außer Nick wusste niemand vom Sicherheitsdienst Bescheid. Schließlich gab es keine Hinweise darauf, dass außer Henry Lee irgendjemand von der UAS in den Anschlag verwickelt war. Wurth hatte trotzdem darauf bestanden, besondere Vorsicht walten zu lassen. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass irgendwo ein Wort durchsickerte und womöglich zum Projektmanager vordrang. Nick stimmte ihm da zu.


  Wurth benachrichtigte jedoch die Flugsicherung, um eventuellen Flugzeugentführungen vorzubeugen. Weiterhin hatte er dafür gesorgt, dass ein Team zur Bombenentschärfung bereitstand, ein Sondereinsatzkommando aus Quantico war am Abend bereits eingetroffen. In den frühen Morgenstunden, während Nick und Wurth auf dem Flughafen umherstreiften, zeigte Wurth auf ein paar Einsatzleiter des Teams, die ihr Areal kontrollierten. Sie waren als Reinigungspersonal getarnt. Ihre Wagen sahen genauso aus wie die des richtigen Flughafenputzteams. Der Unterschied bestand laut Wurth allerdings darin, dass sie keine Putzmittel enthielten, sondern sogenannte Sicherungsboxen.


  Wurth hatte ihn außerdem auf einen Flur aufmerksam gemacht, der mit einem „Bauarbeiten“-Schild und Sägeböcken abgesperrt war.


  „Da hinten befindet sich ein Notausgang, vor dem ein Fahrzeug stationiert wurde, das die Bombe sofort zu einem unbewohnten Ort bringen kann.“


  Nick gefiel es, dass bei Wurth alles so organisiert und einfach klang. So als wäre es tatsächlich möglich, diesen Anschlag zu verhindern.


  „Wir müssen alle drei Terminals abdecken“, sagte Nick, als sie ihren Rundgang beendet hatten. „Die Ticketcounter können wir nur begrenzt einsehen. Wenn er sich außerhalb der Kamerabereiche bewegt, kann ich ihn nicht mehr verfolgen.“


  „Verstehe“, erwiderte Wurth.


  „Hier in Terminal vier befinden sich die Ticketschalter im ersten Stock.“ Nick zeigte auf die Rolltreppen. „Der Schalter rechts ist so gut wie nicht einsehbar. Es wäre leicht, da eine Tasche abzustellen, ohne dass es sofort jemand bemerkt.“


  „Ich werde jemanden dort postieren, der die Sache im Auge behält.“


  Die beiden standen vor einer langen Reihe von US-Airways-Schaltern. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt. Die Beine breit und die Oberkörper gerade aufgerichtet, warfen sie noch einen letzten prüfenden Blick um sich. Inzwischen traf das Personal ein, Türen wurden aufgeschlossen, Computer eingeschaltet. Doch noch immer war es ziemlich ruhig, verglichen mit dem, was in etwa einer Stunde los sein würde.


  „Wir sind vorbereitet“, verkündete Wurth, ohne sich zu Nick umzudrehen. Er klang sehr zuversichtlich.


  Nick sagte nichts, sondern nickte nur. Er fragte sich, ob Charlie Wurth ebenfalls von heftigem Herzklopfen geplagt wurde.
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  Sky Harbor International Airport, Terminal 4


  Maggie beobachtete von oben die Ticketschalter. Sie hatte im ersten Stock am Geländer Position bezogen, ein Stück von der Rolltreppe entfernt.


  Wurth hatte alle mit einem kabellosen Headset ausgerüstet, das über dem Ohr zu befestigen war. Damit konnten sie sich untereinander verständigen, sahen dabei aber aus wie normale Passagiere, die mit ihrem Handy telefonierten. Allerdings hatten sie besprochen, die Gespräche auf ein Minimum zu beschränken.


  Patrick saß bei Nick im Überwachungsraum. Von hier aus verfolgten sie auf den Monitoren die Aufnahmen der neu installierten Kameras. Einige davon zeigten die Ticketcounter der Terminals. Nick hatte sich die Zeichnung des Projektmanagers genau eingeprägt. Sie alle hatten sich das Bild lange angesehen, doch nur Patrick war vollkommen davon überzeugt, dass er den Mann wiedererkennen würde.


  Eine neue Gruppe von Reisenden kam die Rolltreppe hoch. Die ersten Flugzeuge waren an diesem Morgen bereits gestartet. Inzwischen war Maggie sich fast sicher, dass der Anschlag wieder vormittags stattfinden würde. Aber vielleicht irrte sie sich auch. Und dann würde es möglicherweise ein ziemlich langer Tag werden.


  Sie schlug ein Taschenbuch auf und lehnte sich gegen das Geländer. Für andere sah es aus, als würde sie lesen. Doch sie hielt den Blick stets nach unten gerichtet, beobachtete den Eingangsbereich, die Personen in der Schlange, die aufs Einchecken warteten, und jeden einzelnen Mann, der sich irgendwo abseits herumdrückte. Jedes Gesicht der Reisenden, die auf der Rolltreppe hochkamen, betrachtete sie genau.


  „Was ist mit dem Typ am Zeitungsstand?“ Ein Mann in marineblauem Jackett, Kakihosen und mit Sonnenbrille zog einen großen schwarzen Rollkoffer mit sich und blieb vor dem Kiosk stehen.


  „Patrick?“


  Vor dem Ticketcounter hatte sich inzwischen eine große Anzahl von Passagieren angesammelt. Es herrschte Gedränge, Gepäckstücke wurden umhergeschoben, alle warteten ungeduldig, um einzuchecken. Auch vor dem Selbstbedienungskiosk bildete sich eine Schlange. Maggie entdeckte Kunze dort unten. Er unterhielt sich mit einer Frau im Putzkittel. Sie sah überhaupt nicht aus wie jemand aus dem Team der Scharfschützen oder vom Bombenentschärfungskommando. Aber das war ja auch der Sinn der Sache, oder?


  „Patrick?“


  Statt einer Antwort hörte sie die Toilettenspülung. Sie sah, wie Kunze zu ihr hochblickte, vollkommen ernst. Erst als er sich wieder abwandte, glaubte sie ein Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen.


  Okay, sie war also die überängstliche große Schwester. Entspann dich, ermahnte sie sich.


  Sie musste ruhig bleiben.
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  Patrick folgte dem Mann von der Toilette aus. Er hatte Nick nicht verraten, weshalb er wirklich losgegangen war. Schließlich hatte er ihm versprechen müssen, dass er sofort zurückkommen würde.


  Er wollte erst mal ganz sicher sein. Außerdem warteten ja überall Scharfschützen und FBI-Mitarbeiter. Ein Wort von ihm, und sie würden in Aktion treten. Er konnte nichts sagen, bevor er nicht absolute Gewissheit hatte. Er durfte es nicht vermasseln. Maggie zählte auf ihn.


  Zuerst war Patrick der Gang des Mannes aufgefallen. Die Art, wie er die Schultern hielt, nach unten gedrückt, die Brust raus, fast wie ein Soldat. Ja, das war es. Der Projektmanager bewegte sich wie ein Soldat, immer in Haltung, stets alles und jeden im Auge. Im Laufen drehte er fast unmerklich den Kopf hin und her, ständig seine Umgebung beobachtend.


  Unauffällig versuchte Patrick ihn einzuholen, immer bemüht, nicht loszurennen. Er wollte den Typ nicht in der Menge verlieren.


  Der Mann bog um die Ecke, als wollte er zur Rolltreppe. Patrick wartete einen Augenblick. Er tat so, als würde er die Nachrichten auf seinem Handy überprüfen. Auf keinen Fall durfte er ihm zu dicht folgen, vor allem nicht auf der Treppe. Er würde von der anderen Seite aus hochgehen. Vielleicht konnte er ihn dann von vorn erwischen und besser sehen.


  Er wandte sich um. Der Typ stand genau vor ihm.


  „Schon vergessen, dass ich dein Gesicht kenne?“, sagte er.


  Grinsend drängte er Patrick gegen die Wand der Rolltreppe und versperrte ihm den Fluchtweg mit seinem schweren schwarzen Rollkoffer.
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  Maggie lehnte sich ans Geländer und sah auf ihre Uhr. Es ist noch keine fünf Minuten her, sagte sie sich. Gerade erst hatte sie mit Nick gesprochen. Aber es kostete sie Mühe, nicht erneut anzurufen.


  Wenn Nick und Patrick den Projektmanager durch eine der Türen kommen sahen, würden sie sofort Bescheid sagen. Es sei denn, er sah so verändert aus, dass sie ihn nicht erkannten.


  Hör auf, ermahnte sie sich. Mach dich nicht verrückt.


  War es möglich, dass der Projektmanager doch jemand anders mit dem Koffer losgeschickt hatte? War derjenige schon längst hier gewesen und hatte die Tasche irgendwo abgestellt?


  Sie ließ den Blick über die Etage unter sich schweifen, wo inzwischen reger Betrieb herrschte. Massen von Passagieren und Gepäck überall, Kleinkinder, die an den Händen ihrer Eltern zerrten, Senioren, die sich vorsichtig durch die engen Lücken vorarbeiteten.


  Maggie hielt nach liegen gelassenen Taschen oder Koffern Ausschau. Gepäckstücke, die sich nicht mit der langsam vom Fleck kommenden Warteschlange weiterbewegten.


  Wurth ging an ihr vorbei, immer am Geländer entlang. Er tat dasselbe, suchte nach zurückgelassenen Gegenständen. Unten überprüfte Kunze jeden auffälligen Koffer und jede herumliegende Tasche.


  Maggie wollte gerade Patrick anrufen, als sie ihn plötzlich hinter der Rolltreppe vorkommen sah. Er zog einen schwarzen Rollkoffer hinter sich her. Sie glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, noch bevor sie die Handschellen an seinen Gelenken bemerkte.


  „Er hat Patrick!“, sagte sie durch ihr Headset.


  „Ja, genau so ist es“, tönte eine ihr unbekannte Stimme durch den Kopfhörer.
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  Patrick konnte von hier unten Maggies Gesicht nicht erkennen. Die ganze Zeit musste er sich bemühen, sich nicht nach ihr umzudrehen. Darauf wartete der Projektmanager nur. Er konnte mit Patricks Headset die Kommunikation verfolgen und mit den anderen reden, aber er wusste nicht genau, wer sie waren und wo sie standen. Inzwischen hatte er sich ungefähr zehn Meter von ihm entfernt außerhalb des Gedränges hingestellt und lauerte darauf, dass Patrick ihm ihre Standorte verriet.


  Verflucht noch mal! Er hatte es echt vermasselt!


  Alles war so schnell gegangen. Im einen Moment war der Typ vor ihm aufgetaucht. Im nächsten stand er hinter Patrick und fesselte ihn mit Handschellen an den Griff eines großen schwarzen Rollkoffers.


  Patrick hatte sich anfangs wirklich nicht sicher sein können, weil der Kerl so völlig anders aussah. Im Einkaufszentrum hatte er eine Baseballkappe getragen, sein Haar war viel länger und dunkel gewesen. Inzwischen trug er es kurz und fast weißblond gefärbt. Er hatte außerdem einen Bart gehabt, einen gestutzten Ziegenbart. Jetzt war er glatt rasiert. Er trug ein Golfhemd, ein marineblaues Leinenjackett, Kakihosen und Lederschuhe. Doch es war der Gang gewesen, der Patricks Aufmerksamkeit erregt hatte. Als er dem Typen dann in die Augen hatte sehen können, war es zu spät gewesen.


  Irgendwo dort hinten entdeckte Patrick Kunze. Er musste sich zurückhalten, um nicht zu direkt hinzusehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Kunze offensichtlich ebenfalls vermied, ihn anzusehen. Er sprach mit einer Frau vom Reinigungspersonal, die dort mit ihrem Karren stand.


  Dann sah er doch nach oben zu Maggie. Verdammt! Der Projektmanager erwischte ihn dabei und folgte sofort seinem Blick. Aber Maggie stand nicht mehr dort.


  Die Lippen des Typen bewegten sich. Er sprach durch Patricks Headset mit den anderen. Was, zum Teufel, erzählte er ihnen? Er war ziemlich schnell verschwunden gewesen. So schnell, dass Patrick bezweifelte, ob ihn überhaupt jemand gesehen hatte. Würden sie wissen, nach wem sie suchen mussten? Würden sie diesen Scheißkerl erkennen?


  Patrick blickte sich wieder um. Der Projektmanager sah immer noch zur oberen Etage hoch und suchte nach Maggie. Im selben Moment entdeckte Patrick sie. Sie kam die Rolltreppe herunter und plauderte lachend mit der Frau, die neben ihr stand. Der Projektmanager wandte Patrick in diesem Augenblick den Rücken zu. Diese ein, zwei Sekunden nutzte Patrick, um auf ihn zu zeigen. Er hob die freie Hand und deutete mit dem Finger auf den Mann. Dann fuhr er sich schnell mit der Hand durchs Haar, gerade als der Projektmanager sich wieder umdrehte.


  Hatte Maggie das gesehen? Oder irgendjemand von den anderen? Vielleicht war es längst zu spät, denn der Typ machte sich jetzt auf den Weg zum Ausgang. Schließlich musste er ja nicht in der Nähe der Bombe bleiben, um sie zu zünden.


  Dafür hatte er ja seine Fernbedienung.
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  Maggie versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken. Sie musste sich zwingen, gleichmäßig zu atmen und nicht loszurennen. Nur unauffällig die Augen bewegen, nicht den Kopf drehen. Ruhig bleiben. Sich ungezwungen geben. Keine nervösen Bewegungen, nicht hektisch umdrehen.


  Sie versuchte herauszufinden, wen Patrick ansah. Keiner der Männer in seiner Nähe sah aus wie die Person auf dem Phantombild. Der einzige Typ mit dunklerem Teint hatte kurzes gebleichtes Haar, trug Kakihosen und ein marineblaues Jackett.


  Sie ging auf die Rolltreppe zu.


  „Ich habe eine Fernbedienung“, kam die Stimme wieder durch ihren Kopfhörer. „Sie haben keine andere Wahl, als mich unbehelligt gehen zu lassen.“


  Niemand antwortete ihm. Es herrschte Schweigen. Jetzt konnten sie sich nicht mehr miteinander verständigen, ihr Kommunikationssystem war nutzlos geworden.


  Maggie stellte sich auf die Rolltreppe nach unten und fragte die Frau neben sich, ob sie schöne Ferien gehabt hätte. Zum Glück begann ihre Nachbarin sofort begeistert von ihrer Reise zu erzählen. Maggie lachte ein paarmal und sah dabei über ihre Schulter hinweg unauffällig zu Patrick hinüber.


  Er sah schrecklich aus. Gerade blickte er in ihre Richtung, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie bemerkt hatte. Dann hob er plötzlich die Hand. Er deutete hektisch mit dem Finger in eine Richtung und fuhr sich dann durchs Haar. Offensichtlich hatte er sie auf jemanden aufmerksam machen wollen, hatte ihr ein Signal gegeben. Er hatte ihr den Projektmanager gezeigt.


  Maggie verließ die Rolltreppe und wandte sich in Patricks Richtung. Sie war jetzt nahe genug, um seinen Blick aufzufangen. Er sah nicht zu ihr, sondern erneut in die Richtung, in die er vorher gezeigt hatte.


  Bei dem Projektmanager musste es sich um den Mann im marineblauen Jackett und den Kakihosen handeln. Er war auf dem Weg zum Ausgang, konnte Patrick von seiner Position aus aber noch immer im Blick behalten.


  „Sie werden mich gehen lassen“, sagte er, und diesmal konnte Maggie sehen, wie er seine Lippen bewegte. Er hatte sie immer noch nicht ausfindig gemacht, sah sich inzwischen aber nicht mehr nach allen Seiten um.


  Kunze befand sich am nächsten bei Patrick. Er und die Frau vom Reinigungspersonal hatten sich unauffällig in seine Richtung bewegt. Es sah nicht so aus, als hätte er den Projektmanager erkannt. Maggie blickte zum Geländer nach oben, doch Wurth befand sich außer Sichtweite. War sie die Einzige?


  Wieder sah sie zu Patrick zurück, und diesmal trafen sich ihre Blicke. Er deutete wieder kurz in die Richtung, wo sich der Projektmanager befand. Dann versuchte er ihr etwas mit stummen Lippenbewegungen zu sagen. Er schien sie aufzufordern, dem Mann zu folgen. Ihn nicht entwischen zu lassen. Doch wie konnte sie Patrick hier an eine Kofferbombe gefesselt zurücklassen?


  Der Projektmanager hatte inzwischen schon fast den Vordereingang erreicht und wollte offensichtlich die Halle verlassen. Was sollte ihn daran hindern, die Bombe zu zünden, sobald er sich in sicherem Abstand befand? Sie musste ihn aufhalten.


  Maggie winkte Kunze zu, dass er sich um Patrick kümmern sollte. Zusammen mit der Putzfrau schob er den Karren zu Patrick hinüber. Maggie rannte los. Sie kämpfte sich mit den Ellbogen durch die Knäuel von Flugreisenden. Im Laufen schob sie die rechte Hand unter ihre Jacke. Sie umfasste den Griff ihrer Smith & Wesson, ließ die Waffe vorerst aber noch im Schulterholster stecken.


  Sie schob die schwere Eingangstür auf, stürzte hinaus und blieb stehen. Sie hatte gerade noch gesehen, dass er nach rechts abgebogen war. Doch hinter der Reihe von Fahrzeugen vor dem Check-in konnte Maggie ihn nicht sehen. Wieder drängte sie sich an den Reisenden vorbei, stolperte fast über Gepäckstücke und die Füße der Leute. Dort war er, fünf Autolängen vor ihr, und stieg gerade auf der Beifahrerseite in eine schwarze Limousine. Maggie stieß einige erschrockene Fluggäste beiseite, aber der Wagen fuhr bereits vom Parkplatz. Sie konnte noch einen Blick auf das Nummernschild werfen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Limousine in schnellem Tempo außer Sichtweite verschwand.


  Heftig atmend lehnte sie sich gegen eine Betonbank. Und da passierte es. Die Explosion hätte sie fast von den Füßen gerissen, der Boden unter ihr erbebte.


  Es war zu spät. Sie hatte es nicht mehr geschafft.
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  Montag, 26. November


  Minneapolis, Minnesota, Washington Avenue South 11


  FBI-Büro


  Maggie wartete, obwohl sie mit ihrer Geduld bereits am Ende war. Sie wollte nicht mehr darüber reden. Nichts, was sie sagte, würde noch etwas ändern. Und wenn es noch so viele Einsatzbesprechungen und Analysen gäbe. Nichts konnte ihr das schlechte Gewissen und das Gefühl, versagt zu haben, nehmen.


  Kunze kam diesmal ohne Begleitung herein. Er setzte sich ihr gegenüber. Sagte kein Wort. Stattdessen faltete er die Hände auf dem Tisch und löste dann die ineinander verschränkten Finger wieder. Eine Geste, die Maggie schon kannte. Was bedeutete das noch einmal? Sie versuchte sich an die Psychologiekurse über Körpersprache zu erinnern: jemand, der zu Anfang des Gesprächs einen Hohlraum erzeugte, indem er die Hände zusammenlegte. Das bedeutete oft, dass er an einer schwachen Idee festhielt. Ihre Anspannung wuchs.


  „Niemand von uns hätte ahnen können, dass es eine zweite Kofferbombe gab“, sagte er schließlich.


  Sie nickte. Rutschte auf dem harten Holzstuhl herum, fühlte sich steif vom zu langen Sitzen. Am liebsten wäre sie aufgestanden, herumgelaufen, um ihre nervöse Energie loszuwerden.


  „Die Explosion hat eine Parkgarage zerstört. Fast hundert Fahrzeuge. Dutzende von Verletzten, aber nur zwei Tote.“


  Er sagte das, als handelte es sich um eine Lappalie, einen kleinen Schnitzer. Allerdings gab sie zu, dass der Schaden verglichen mit Oklahoma City und der Mall of America tatsächlich nur geringfügig war.


  „Es hätte sehr viel schlimmer kommen können“, fügte er hinzu, als sie nichts darauf erwiderte.


  „Irgendwelche Spuren, die zu ihm führen könnten?“


  „Er scheint wie ein Geist verschwunden zu sein. Einfach weg. Wir nehmen an, dass er den Parkplatz in die Luft gejagt hat, um seinen Wagen zu zerstören.“


  „Was ist mit der schwarzen Limousine?“


  Kunze mied ihren Blick, starrte auf seine Hände. Dann hob er den Kopf, sah ihr aber nicht in die Augen.


  „Ich habe das Nummernschild gesehen“, drängte sie weiter. Maggie hatte bereits selbst versucht, anhand der Fahrzeugnummer den Besitzer herauszufinden. Doch mit ihrem Zugangscode war sie nicht weitergekommen. Jedes Mal wurde ihr die Einsicht in die entsprechenden Daten verwehrt. Angeblich brauchte sie ein weiteres Passwort.


  „Sie befanden sich in einer Stresssituation“, sagte Kunze, und sein Tonfall klang viel zu freundlich. „Bestimmt haben Sie sich eine falsche Nummer gemerkt. So etwas passiert. Das sind die Nerven. Der Adrenalinschock. Da verwechselt man schon mal eine Zahl.“


  Sie starrte ihn an. Nicht mal er konnte das ernst meinen, was er gerade gesagt hatte. Sie fragte sich, ob es im Oklahoma-City-Fall ähnlich abgelaufen war. Gingen sie so mit den Fakten um, die nicht in ihre Theorie passten? Behaupteten einfach, dass der andere sich geirrt hatte?


  „Ich habe selbst nach der Nummer recherchiert.“


  Es schien ihn nicht zu überraschen.


  „Ich bin auf ein Aktenzeichen gestoßen. Mir fehlt nur das Passwort, um es weiterzuverfolgen. Aber ich bin sicher, dass es sich um ein Fahrzeug der Bundesregierung handelt.“


  Diesmal blickte er ihr direkt in die Augen. „Lassen Sie es sein, O’Dell. Kümmern Sie sich nicht weiter darum.“


  „Wussten Sie darüber Bescheid?“, wollte sie wissen.


  „Ich weiß nichts darüber“, erklärte er ihr offen und ohne zu zögern. „Und ich will auch nichts davon wissen. Und Sie auch nicht. Gehen Sie nach Hause. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Seien Sie froh, dass wir ein größeres Unglück verhindern konnten. Ein Flughafen voller Menschen wäre beinahe in die Luft gesprengt worden.“


  „Aber der Fall ist alles andere als abgeschlossen.“


  „Für Sie schon.“ Und wieder war der Tonfall für Kunze bei Weitem zu freundlich. „Sie sind offiziell von diesem Fall abgezogen. In Anbetracht dessen, was mit Ihrem Bruder passiert ist, sind Sie zu befangen in dieser Angelegenheit.“


  Sie hätte ihn gern zur Rede gestellt. Ging es wirklich nur darum, dass sie persönlich darin verwickelt war? Oder kam sie der Wahrheit zu nahe? Einer Wahrheit, vor der Kunze die Augen verschließen wollte.


  Er schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Mit dem lauten Quietschen und Knarren signalisierte er, dass dieses Thema beendet war. Er ging zur Tür und öffnete sie. Maggie wurde praktisch hinauskomplimentiert, bevor sie eine Diskussion beginnen konnte.


  Sie folgte ihm in den Flur. Charlie Wurth und Nick Morrelli standen drei Türen weiter. Sie waren gerade aus ihren Besprechungszimmern gekommen. Eine Tür hinter ihr wurde zugeschlagen. Maggie drehte sich um. Ein weiterer Agent hatte Patrick hinausbegleitet. Er sah erschöpft aus. Sie bemerkte, wie er unbewusst sein Handgelenk rieb, wo das Metall der Handschellen ihm ins Fleisch geschnitten und Striemen hinterlassen hatte.


  Bei der Geste musste sie sofort wieder an den Schock denken, den sie bei der Detonation erlebt hatte. Die Beine waren ihr fast weggesackt. Sie hatte das Gefühl gehabt, jemand würde ihr den Boden unter den Füßen wegreißen und die Wände würden sich um sie drehen. Achterbahn. Im ersten Moment hatte sie angenommen, die Bombe in dem Rollkoffer, an den der Projektmanager Patrick gekettet hatte, wäre explodiert. Stattdessen war es eine zweite Bombe im Parkhaus gewesen.


  Innerhalb von Sekunden war Maggie zum nächstgelegenen Eingang gerast. Das Bombenteam hatte bereits Patricks Handschellen gelöst. Kurz darauf wurde der Koffer in einem Schutzcontainer eingeschlossen und zu einem Ort gebracht, an dem sich niemand aufhielt. Der Bleibehälter hatte verhindert, dass die Bombe durch die Fernbedienung gezündet werden konnte.


  „Gratuliere“, sagte Charlie Wurth jetzt zu Kunze und streckte ihm die Hand hin. „Ich habe die Neuigkeiten gerade gehört.“


  Aller Augen waren auf Kunze gerichtet, und plötzlich wirkte er ein wenig verlegen. Maggie nahm an, dass man ihn belobigt hatte. Doch was als Nächstes kam, hatte sie nicht erwartet.


  „Ray. Kunze ist nun offiziell Ihr neuer Vorgesetzter“, erklärte Wurth Maggie mit einem herzlichen Lächeln.


  Sie sah Kunze an. Es stimmte. Er nickte und verzog die Mundwinkel zu einem krampfhaften Lächeln, während er die Glückwünsche der anderen Männer entgegennahm. Maggie musste die ganze Zeit immer nur daran denken, dass er sich mal wieder verkauft hatte.


  „Damit wäre die Sache hier erledigt“, sagte Kunze, um von sich abzulenken. „Ich werde jemanden rufen, der uns zum Hotel zurückbringt oder zum Flughafen fährt.“


  „Vielen Dank, aber Patrick und ich haben eine Mitfahrgelegenheit.“ Maggie war froh, diese Ausrede zu haben.


  Charlie Wurth schüttelte Patrick die Hand, dann Maggie. Er hielt sie eine Weile fest und sagte: „Sie könnten jederzeit für mich arbeiten, Agent O’Dell. Dem Heimatschutzministerium wäre es eine Ehre, Sie im Team zu haben.“ Er sah ihr dabei direkt in die Augen, und Maggie glaubte, dass er das Angebot ernst meinte.


  „Vielen Dank. Ich werde darüber nachdenken.“


  Sie vermied es, Kunze noch einmal anzublicken.


  Nick bestand darauf, mit ihnen zusammen hinauszugehen. Maggie lief vor und blieb in der Eingangshalle stehen.


  „Ich denke, jetzt heißt es wieder, Abschied zu nehmen“, sagte Nick und legte Patrick kurz einen Arm um die Schulter. Es war diese typisch männliche Geste, die gleichzeitig zurückhaltend, aber freundlich wirkte. Als er Maggie umarmte, zog Nick sie an sich. Er küsste sie auf die Wange, bevor er sie wieder losließ.


  Sie sah ihm in die Augen und hätte eigentlich nicht darüber überrascht sein sollen, dass sich seine Begeisterung schon wieder gelegt hatte. Er war immer noch verletzt, enttäuscht. Sie fragte sich, ob dieser Abschied nun endgültig sein sollte.


  „Wann fährst du nach Omaha zurück?“


  „Ich habe heute Nachmittag einen Flug. Mein Vater liegt im Krankenhaus.“


  „Wie geht es ihm?“


  „Er leidet noch ziemlich an den Folgen seines Schlaganfalls. Sie meinen aber, er würde Weihnachten wieder zu Hause sein.“


  „Sollen wir dich mitnehmen?“, bot Maggie ihm an. „Ich habe heute Morgen einen Wagen gemietet.“


  „Nein, vielen Dank. Ich werde abgeholt.“


  „Pass auf dich auf“, sagte sie, obwohl sie fand, dass diese Phrase bei ihm völlig fehl am Platz war.


  Als Maggie und Patrick die Eingangsstufen hinunterstiegen, glaubte Maggie vorn auf dem Besucherparkplatz Jamie zu erkennen. Die blonde Bombenspezialistin. Sie stellte gerade ihren Wagen dort ab.
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  Maggie setzte Patrick vor dem Hotel ab, nachdem sie im Rose & Crown zu Mittag gegessen hatten. Vor ihrem Abendflug nach Washington, D. C. musste sie noch einige Dinge erledigen.


  Sie hatte die Adressen in das Navigationssystem ihres Mietwagens eingetippt und ließ sich führen, während sie ihren Gedanken nachhing. Kunze hatte offensichtlich kein Problem damit, ein paar Fragen unbeantwortet zu lassen, wenn er dafür befördert wurde. Er bekam nun den Posten, den er sich gewünscht hatte. Genauso war es schon im Oklahoma-City-Fall gelaufen. Dennoch hatte er ihr seine Akten von damals ausgehändigt. Irgendwie schien ihn sein Gewissen doch zu plagen. Aber was war dann heute passiert? Vielleicht wurde es einfach von Mal zu Mal leichter, wenn man einen weiteren Teil seiner Seele verkaufte.


  Hatte Kunze die CAP ins Spiel gebracht, weil er sie von Anfang an als Sündenbock im Auge gehabt hatte? Würden Chad Hendricks und Tyler Bennet nun für den Bombenanschlag auf die Mall of America verantwortlich gemacht werden? Sollten die dreiundvierzig Toten jetzt auf ihr Konto gehen? Und was war in Phoenix passiert? Zwar hatte es diesmal keine Helfer und auch keine Sündenböcke gegeben. Aber andererseits hatte Kunze die örtliche Polizei auch nicht über die Vorfälle informiert. Sie suchten weiterhin nach zwei jungen Collegestudenten, die im Verdacht standen, den weißen Chevy gestohlen zu haben.


  Und was konnte Maggie tun? Sie war offiziell vom Fall abgezogen worden.


  Vergangene Nacht hatte sie nicht einschlafen können. Stattdessen war sie erneut sämtliche Dokumente durchgegangen, hatte Akten durchstöbert und Zeitungsartikel gelesen. Sie hatte gehofft, bei Kunze auf ein offenes Ohr zu stoßen. Ihr war nicht klar gewesen, dass er bereits seinen Entschluss gefasst hatte.


  Nach dem Verlassen des FBI-Gebäudes hatte sie nur auf Verdacht einige Telefonate getätigt. Es gab noch einige Leute, die ihr einen Gefallen schuldeten. Und jetzt war es an der Zeit, diese Schulden einzutreiben. Herausgekommen war nicht viel. Jedenfalls nicht genug, um eine gesamte Karriere aufs Spiel zu setzen.


  Irgendwann fand sie sich im Zentrum wieder, zurück in der Washington Avenue, nicht mal vier Häuserblocks vom FBI-Gebäude entfernt.


  Charlie Wurth wartete in der Eingangshalle auf sie.


  „Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie das tun wollen?“, fragte er, während sie die Sicherheitskontrolle passierten.


  „Auf jeden Fall. Aber ich könnte verstehen, wenn Sie Ihre Meinung geändert hätten.“


  „Au contraire, cherie. Ich denke, ich bin Ihnen was schuldig. Außerdem habe ich ja meinen Job bekommen, weil ich ein Aufrührer bin. Aber glauben Sie denn, unser Freund könnte es sich vielleicht anders überlegt haben?“


  „Er meinte, er wollte sich hier mit uns treffen.“ Noch während sie das sagte, zweifelte Maggie daran, dass er sein Versprechen auch einhalten würde.


  Sie fuhren schweigend im Fahrstuhl nach oben. Inzwischen hatten sie ihre Mäntel ausgezogen und über den Arm gelegt. Maggie bemerkte, dass Wurth sich umgezogen hatte. Er trug einen stahlblauen Anzug mit zitronengelbem Hemd und dazu eine orangefarbene Krawatte. Sie sah dagegen in ihrem marineblauen Kostüm unauffällig und geschäftsmäßig aus. Nebeneinander liefen sie den Flur entlang zum hinteren Ende, wo sich eine Reihe von Büros befand.


  „Hallo, haben Sie einen Termin?“, erkundigte sich die junge Frau am Empfangstresen, als die beiden einfach an ihr vorbeigingen und direkt auf die Tür hinter dem Schreibtisch zustrebten.


  „Entschuldigung!“ Sie versuchte sie aufzuhalten.


  „Es ist schon in Ordnung“, rief Senator Foster aus seinem Büro. „Kommen Sie herein, Deputy Director Wurth, Agent O’Dell.“ Er saß vor seinem Schreibtisch mit Marmorplatte und stand auf, um sie hereinzuwinken. „Ich bin ja so froh, dass Sie alles gut überstanden haben.“


  „Wir wollten Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“ Wurth blieb reserviert und ruhig. „Es geht um eine Gesetzesänderung, für die Sie unter anderem eintreten.“


  Maggie war während ihrer hektischen Recherchen im Internet darauf gestoßen. Foster befürwortete ein neues Gesetz, das dem Heimatschutzministerium veränderte Kompetenzen und einen riesigen Batzen Geld bescheren sollte. Die Abstimmung würde noch vor den Ferien stattfinden. Und sollte das neue Gesetz durchkommen, würden laut Kunze die Sicherheitssysteme der Flughäfen, Einkaufszentren und Sporthallen aufgerüstet werden können. Wie hatte Nick doch so treffend bemerkt: eine ganze Menge Geld für Phoenix.


  „Sicher doch.“ Der Senator fuhr sich mit den Fingern durch das silbrige Haar, während Maggie ihn genau beobachtete und nach Anzeichen von Nervosität suchte. Er spielte seine Rolle hervorragend.


  Wurth nickte Maggie zu, um ihr zu bedeuten, dass sie übernehmen sollte.


  „Wir wissen, dass Sie ihm zur Flucht verholfen haben.“


  „Entschuldigung, was meinen Sie?“ Ein leichtes Flackern in seinen Augen, die Gesichtszüge vorsichtig überrascht. Mehr nicht.


  „Der Projektmanager. Sie haben ihn mit einer Limousine der Regierung abgeholt. Schwierig aufzuspüren. Wird einem durch eine Menge Sicherheitscodes erschwert, aber wir haben es geschafft.“


  Er schüttelte den Kopf, ein verkniffenes Lächeln auf dem Gesicht.


  „Das ist doch lächerlich. Ich habe Sie mit einem Jet der Regierung nach Phoenix geflogen, aber von einer Limousine habe ich nichts gehört. Wissen Ihre Vorgesetzten von Ihren verrückten Ideen?“


  „Wir wissen von einer Geheimorganisation“, meldete sich nun Wurth zu Wort. „Inzwischen erstellen wir eine Liste aller beteiligten Unternehmer und Politiker.“


  „Das ist wirklich absurd. Diese unmöglichen Anschuldigungen höre ich mir nicht länger an. Bei aller Freundschaft: Ich werde dafür sorgen, dass Sie beide ab nächste Woche Akten schieben. Und jetzt rufe ich den Sicherheitsdienst.“


  Senator Foster wollte schon nach dem Hörer greifen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er riss die Augen auf, sein Blick ging an ihnen vorbei zur Tür.


  Maggie drehte sich um und sah Henry Lee dort stehen.


  Er war gekommen. Hatte sein Versprechen gehalten.


  „Es ist aus, Allen“, sagte er. „Wird Zeit, dass wir reinen Tisch machen.“
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  Montagabend


  Minneapolis, St. Paul International Airport


  Patrick wollte schon herzhaft gähnen. Aber als Maggie ihn ansah, riss er sich schnell zusammen.


  „Vielleicht hätten wir lieber morgen früh fliegen sollen. Wir haben nicht besonders viel Schlaf bekommen. Ich bin genauso fertig wie du.“


  „He, keiner von uns muss den Flieger lenken. Wir werden es überstehen.“


  Sie saßen seit ungefähr zwanzig Minuten auf ihrem Gate. Obwohl es sich anfühlte, als würden sie schon mehrere Stunden warten.


  „Es ist auch in Ordnung, wenn du den ganzen Flug über schlafen willst.“


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich bin immer ein bisschen nervös beim Fliegen.“


  „Wirklich?“


  Sie nickte.


  „Wir sitzen in der ersten Klasse. Wie wär’s mit einem Glas Wein?“


  Er hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst, noch bevor sie den Kopf schüttelte. Dummer Spruch. Er wusste, dass sie keinen Alkohol trank oder nicht trinken durfte. Was auch immer. Irgendwie fühlte er sich noch ziemlich angeschlagen. Sah aus, als ginge es Maggie genauso.


  „Gewöhnt man sich eigentlich irgendwann daran?“, fragte er. „Ich muss immer an diesen Typ denken, der da irgendwo frei herumläuft.“


  „Manchmal gehen sie einem durch die Lappen.“ Sie zuckte die Schultern, aber er beobachtete, wie sie unbewusst die Hand unter ihr Jackett schob, dorthin, wo normalerweise ihre Waffe steckte. Sie hatte die Pistole für den Flug in Aufbewahrung geben müssen. Sah aus, als würde sie das Ding vermissen.


  „Kriminelle ändern sich nicht, nur weil sie einmal davongekommen sind“, sagte sie. „Normalerweise fühlen sie sich dadurch nur ermutigt, werden großspurig, manchmal leichtsinnig. Vielleicht erwischen sie ihn wegen Übertretung der Geschwindigkeitsgrenze oder weil sein Rücklicht kaputt ist. Timothy McVeigh wurde ein paar Stunden nach dem Bombenanschlag von einem Streifenwagen angehalten. Und zwar nur, weil ihm eine Plakette am Wagen fehlte.“


  Patrick bezweifelte, dass der Projektmanager jemals in eine solche Situation geraten würde. Er konnte einfach diesen Blick nicht vergessen, der einen zu durchbohren und festzunageln schien. Er hatte versucht zu schlafen, aber immer erschien dieses Gesicht vor seinen Augen: der Projektmanager, wie er ihn angrinste, während er die Handschellen zuschnappen ließ. Manchmal explodierte die Bombe doch noch und rüttelte Patrick wach.


  Das musste ein posttraumatisches Stresssyndrom sein. In ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche, wäre es sicher überstanden.


  Da sah er ihn.


  Patrick erkannte den Gang, die Schultern nach unten gedrückt, Brust raus, die gleiche militärische Haltung. Er sah sich im Gehen ständig um. Patricks Herz klopfte wie wild. Himmel noch mal! Das ist doch nicht möglich? Oder? Sein Haar war immer noch blond, der gleiche kurze Schnitt. Er trug sogar dasselbe Golfhemd, ein marineblaues Jackett, Kakihosen und Lederslipper. Und er zog einen schwarzen Rollkoffer hinter sich her.


  „Da ist er! Da! Er ist hier!“, flüsterte er Maggie zu.


  Sie zuckte zusammen. Möglichst unauffällig versuchte Patrick, mit dem Kinn in Richtung des Mannes zu deuten. Er spürte, wie Maggie sich aufrichtete.


  „Du bleibst hier.“


  Maggie erhob sich langsam und zog ihre Dienstmarke aus der Tasche. Sie klappte das Abzeichen auf, klemmte es sich sichtbar an die Jacke. Dann lief sie ihm nach.


  Patrick starrte zu dem Mann hinüber. Im Moment konnte er nur sein Profil erkennen. Um ihn zu identifizieren, musste er die Augen des Typen sehen. Verdammt! Er würde hier nicht so einfach sitzen bleiben. Patrick sprang auf und lief in einiger Entfernung neben Maggie her.


  Maggie warf ihm kurz einen Blick zu, als wollte sie sich noch einmal vergewissern, dass sie auch wirklich dem richtigen Mann folgte. Patrick nickte nur. Sie erhöhte das Tempo, bis nur noch drei Personen zwischen ihr und dem blonden Typen waren.


  Der Mann lief auf eine der Rampen zu, die zum anderen Terminal führten. Wenn er in der Menge verschwand, würden sie ihn verlieren. Patrick musste daran denken, wie raffiniert der Typ in Phoenix vorgegangen war. Im einen Moment vor ihm, im nächsten hinter ihm. Und zack schnappten die Handschellen zu.


  Doch Maggie holte immer weiter auf. Zehn, vielleicht fünfzehn Schritte trennten den Mann noch von der Rampe und dem Gewühl der Flugreisenden.


  Patrick hörte, wie Maggie dem Typen etwas zuschrie. Der Kerl blieb stehen, aber bevor er sich umdrehen konnte, hatte Maggie ihn schon am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrängt. Sie drehte ihm einen Arm auf den Rücken und rief nach dem Sicherheitsdienst.


  Auf einen Schlag herrschte eine unheimliche Stille im gesamten Terminal. Zwei Sicherheitsbeamte hatten ihre Waffe gezogen. Beide zielten auf Maggie.


  „FBI!“, hörte Patrick sie rufen. Sie drehte sich so, dass die FBI-Marke an ihrer Jackentasche sichtbar wurde. Gleichzeitig zog sie den Arm des Mannes weiter nach hinten.


  Innerhalb weniger Sekunden tauchte plötzlich aus allen Ecken Sicherheitspersonal auf. Die entsetzten Zuschauer wurden zurückgedrängt und aufgefordert weiterzugehen. Drei Männer rannten auf Maggie zu. Einer überprüfte ihr Abzeichen. Die beiden anderen hielten den Mann fest. Er musste sich mit dem Gesicht zur Wand stellen, während er abgetastet wurde. Niemand berührte den Koffer.


  Maggie winkte Patrick, dass er herüberkommen sollte, und sagte einem der Sicherheitsbeamten Bescheid. Patrick schob sich durch die Menge, die sich inzwischen gebildet hatte. Seine Knie fühlten sich weich an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte sich zu Maggie vorgearbeitet, als die Beamten dem Mann gerade befahlen, sich umzudrehen. Er sah Patrick an.


  Patrick drehte sich der Magen um, als er die Augen des Typen sah.


  „Er ist es nicht“, sagte er.
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  Sonntagmorgen, 20. Dezember


  Newburgh Heights, Virginia


  „Unglaublich, wie schön du alles dekoriert hast“, sagte Julia Racine, während sie Maggie in die Küche folgte. Als sie Gwen und Tully dort sah, blieb sie ruckartig stehen. Tully hatte die Hemdsärmel aufgerollt und trug eine rote Schürze mit dem Aufdruck „Grill Baby“. Er blickte nicht von den Plätzchen auf, die er gerade glacierte.


  „Kein Wort!“, warnte er, während er vorsichtig einige Zuckerperlen verstreute. Noch immer sah er nicht hoch. „Wo ist eigentlich Patrick geblieben? Der hat mir das hier schließlich eingebrockt!“


  „Er ist hinten im Garten mit Rebecca und Harvey“, sagte Maggie mit einem Blick aus dem Küchenfenster.


  Die beiden warfen Schneebälle, die der weiße Labrador mit Begeisterung fing. Plötzlich verspürte Maggie ein merkwürdiges Gefühl von Dejä vu. Unwillkürlich musste sie an den Tag nach Thanksgiving denken, als alles begonnen hatte.


  Es tat gut, Patrick mal wieder so gelöst zu sehen.


  Er war gestern mit Rebecca aus Connecticut gekommen, um die Weihnachtsfeiertage zusammen mit Maggie zu verbringen. Abends – nachdem Rebecca ins Bett gegangen war – hatte er Maggie gestanden, immer noch Albträume vom Projektmanager zu haben. Wieder und wieder erlebte er, wie die Handschellen zuschnappten und er an den Koffer mit der Bombe gefesselt wurde.


  Maggie wusste genau, wie Patrick sich fühlte. Sie hatte oft genug dasselbe durchgemacht. Wurde von den verschiedenen Mördern im Traum heimgesucht. Deswegen konnte sie Patrick nur sagen, dass solche Dinge ihre Zeit brauchten. Besonders wenn der Fall nicht wirklich abgeschlossen war.


  Denn trotz all ihrer Bemühungen, trotz der Hilfe von Charlie Wurth und Henry Lee, war das Rätsel um die Bombenanschläge nicht zu lösen gewesen. Die Kontakte des Geheimbunds hatten offenbar bis ganz nach oben gereicht. Jedenfalls waren keine Informationen nach außen gedrungen.


  Die Untersuchungen zu Senator Foster liefen noch. Aber es würde Monate dauern, um genug Beweise für eine Anklage zu sammeln. Falls es überhaupt klappen sollte. Inzwischen hatte Foster abgedankt, um seiner Suspendierung zuvorzukommen. Dank seiner Mitstreiter war das neue Sicherheitsgesetz natürlich trotzdem durchgedrückt worden. Das Heimatschutzministerium verfügte jetzt über immense Geldsummen. Zu Recht – wie die Mehrheit der Amerikaner meinte. Schließlich hatten die beiden Bombenattentate gezeigt, dass die Sicherheit des Landes bedroht war.


  Henry Lee würde Weihnachten mit seiner Frau und seinem Enkelsohn feiern. Seine Aussage hatte ihm eine Haftverschonung gebracht.


  Was den Projektmanager betraf – wie konnte Maggie von Patrick erwarten, dass er sich keine Sorgen machte? Der Mann war verschwunden.


  Wieder klingelte es an der Tür. Maggie ließ ihre Gäste in der Küche allein und ging zur Eingangstür. Als sie öffnete, stand Benjamin Platt vor ihr. Unter einen Arm hatte er seinen Hund Digger geklemmt, den anderen Arm hielt er hoch über seinem Kopf. Von seiner Hand baumelte ein Mistelzweig.


  „Fröhliche Weihnachten!“


  Sofort tätschelte Maggie den kleinen Terrier hinter den Ohren.


  Ben lachte. „Dieser Hund bekommt mehr Aufmerksamkeit als ich!“


  Er kam herein und ließ Digger herunter, der sofort in Richtung Küche rannte.


  Maggie nahm Bens Mantel entgegen. Als sie hinter ihm vorbeiging, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Du brauchst weder einen Hund noch einen Mistelzweig.“


  Bei dem Blick, den er ihr darauf schenkte, spürte sie ein Flattern im Magen.


  Patrick unterbrach die beiden. „Wollen wir los?“


  „Ihr wollt schon wieder gehen?“, fragte Ben. „Ich bin doch gerade erst gekommen.“


  „Wir sind in einer Stunde wieder zurück“, versprach Maggie mit einem Lächeln.


  „Sie geht mit mir einen Baum besorgen“, sagte Patrick.


  „Ja, wir holen den schönsten Weihnachtsbaum, den wir finden können.“


   


  – ENDE –


  ANMERKUNG DER AUTORIN

  



  Nach dem Anschlag von Oklahoma City haben mindestens zwanzig Zeugen behauptet, einen „dritten Terroristen“ zusammen mit Timothy McVeigh gesehen zu haben. Die Beschreibungen des Mannes waren alle sehr ähnlich. Mehr als die Hälfte der Zeugen machte diese Angaben, bevor das inzwischen berüchtigte Phantombild von John Doe Nr. 2 überhaupt angefertigt wurde. Die Einzelheiten über den dritten Terroristen und die dazugehörige Verschwörungstheorie stammen also nicht von mir. Manche Leute, darunter Timothy McVeighs erster Verteidiger, glauben noch heute, dass der mysteriöse „John Doe Nr. 2“ möglicherweise der Kopf der Organisation war. Niemand scheint jedoch zu wissen, wo er geblieben ist.
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